
        
            
                
            
        

    Ray ist entsetzt, als sein Vater den kleinen Straßendieb, James, mit nach Hause bringt und ihn wie einen Sohn großzieht. Die beiden Jungen streiten sich und kämpfen miteinander, bis der Vater Ray nach Südtirol in eines seiner Hotels schickt, wo er sich hocharbeiten soll.

Ray entwickelt sich zu einem eiskalten Geschäftsmann, dem es gelingt, sein eigenes Hotel in den Bergen auf die Beine zu stellen. Seine Verlobte, Lisa, ist seine einzige Vertraute.

Bis eines Tages sein ungeliebter Bruder vor der Tür steht und drei Wochen Urlaub mit ihm verbringen will, um ihn besser kennen zu lernen. Widerwillig nimmt Ray ihn auf. Doch schon bald bricht Rays alter Hass auf James wieder durch.

Um den Grund für seine ungewohnt heftigen Gefühle zu klären, nimmt er James‘ Vorschlag an, eine vierzehntägige Wanderung durch die Berge zu unternehmen.
 Dabei kommen sie sich immer näher ... doch die Berge sind grausamer als gedacht. 
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Acht Jahre früher

„Warum hast du ihn mit nach Hause genommen?“ Ich überprüfte den Sitz meines Pokerfaces ... keinen Augenblick zu früh.

Robert hob den Kopf, sah mich aus hellgrauen, fast wimperlosen Augen prüfend an, die Hand über der Dame schwebend. Meine Fassade hielt. Schließlich senkte er den Blick langsam wieder auf das Schachbrett, änderte seine Meinung und zog, wie ich es erwartet hatte, den Springer auf meinen König zu.
 „Schach.“ Halbherzig grübelte ich über einen Ausweg aus meiner Lage, hatte aber eigentlich längst aufgegeben. Konnte mich nicht konzentrieren. Heute war ich Vater nicht gewachsen. Resigniert rückte ich den König einfach ein Feld weiter. Wohl wissend, dass Robert gleich seine Dame das Spiel beenden lassen würde.

„Schachmatt.“ Vater richtete sich auf und lehnte sich gelassen in seinem hochlehnigen Sessel zurück. Das weiche, hier und da vom langen Gebrauch speckig glatte Wildleder gab nicht das geringste Geräusch von sich. Die kleine Stehlampe zwischen uns erhellte nur das Schachbrett, der Rest des Raumes, auch sein Gesicht lag im Schatten. Er war es nicht gewöhnt, so leicht gegen mich zu gewinnen.

Ich hielt seinem Blick stand, gelassen und ein wenig herausfordernd. „Nun, warum?“
 Robert griff zu seinem Cognac. Ließ nachdenklich die bernsteinfarbene Flüssigkeit im Schwenker kreisen. Während die Stille im Raum, nur unterbrochen vom Knistern des Feuers im Kamin, immer tiefer wurde. „Glaube, ich war einfach neugierig. Ob er den Mut hat zu arbeiten ... wie er den Mut hatte, meine Uhr zu stehlen.“
 „Ich bin dein Schüler, schon vergessen?“
 „Du bist siebzehn und clever, viel kann ich dir nicht mehr beibringen. Jetzt musst du Erfahrungen sammeln. Erfahrung ist das Wichtigste in unserer Branche. Alles zu wissen, was je ein Gast fragen könnte. Alle Reaktionen einzuüben auf jede nur denkbare Situation, die plötzlich auftritt. In einem halben Jahr, nach deinem Abschluss, könntest du nach Bozen gehen, in vier, fünf Jahren dein eigenes Hotel auf die Beine stellen, in den Bergen zum Beispiel. Du brauchst nur zuzugreifen und weiter so intelligent und vorausschauend zu handeln wie bisher.“
 „Und James?“
 „Mal sehen ... vielleicht werde ich ihn irgendwann adoptieren.“
 „Weshalb? Du hast schon einen Sohn.“
 „Ray, ich liebe dich, das weißt du, und das wird auch so bleiben. Doch dieser Junge ... irgend etwas hat er an sich, das ... weißt du, er hat viel durchgemacht, hat es faustdick hinter den Ohren, aber er hat Charme, Gewandtheit und vor allem viel Mut. Ich möchte ihm eine Chance geben.“
 „Du weißt doch gar nicht, wer er ist, woher er kommt.“
 „Das wird sich alles finden. Lassen wir es auf uns zukommen, ja?“
 Bedauern, aber auch Hoffnung und Unternehmungslust huschten über seine harten Züge. Sein herrischer Mund mit den schmalen blutleeren Lippen schien entspannt. Seine Gestalt, lang und sehnig, hatte noch viel von seiner jugendlichen Kraft und Entschlossenheit. Doch seine dichten schwarzen Haare waren durchsetzt vom Grau des Alters und das immer gebräunte Gesicht durchzogen tiefen Falten.
 Natürlich verstand ich ihn, der kleine Bursche würde ihn noch eine Weile jung erhalten. Seit über einem Jahrzehnt war Mutter jetzt tot. Robert hatte sich danach mit einigen kurzen Affären begnügt.
 Mutter ... wann hatte er begonnen, sie zu vergessen?
 Nach ihrem Tod verkauften wir in Chicago alles, was wir besaßen. Aber auch in einem neuen Haus hätten wir uns nicht wohl gefühlt. Die Stadt, das Land, alles erinnerte uns zu sehr an Mutter. Also flüchteten wir – vor den Erinnerungen. Wir gingen in die Schweiz, von wo Roberts Vorfahren nach Amerika ausgewandert waren. Bauten uns hier ein neues Leben auf.
 Mich behandelte er von Anfang an wie einen Erwachsenen, brachte mir alles bei, was ich wissen musste, und übertrug mir schon früh Verantwortung.
 Wir waren ein gutes Team, hatten viel erreicht, drei Hotels in der Schweiz, seit kurzem eins in Südtirol – ein gut florierendes Geschäft. Vater war stolz auf mich und ich genoss seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Nun war ich siebzehn und würde zum ersten Mal um Vaters Liebe kämpfen müssen.
 Hinter uns ging die Tür auf, gleißende Helligkeit durchschnitt das Dunkel des Zimmers. Ein kleiner Junge trat ins Licht. Sein weiches, blond gelocktes Haar leuchtete auf wie ein Heiligenschein.
 Anni schob ihn weiter zu uns herein. „So jetzt glänzt er wieder, Mr. Tyninger, Sir.“
 James, frisch gewaschen und in einen hellblauen flauschigen Flanellpyjama gehüllt, stand vor uns.
 Oh, Mann, das würde für mich ein schwerer Stand werden. Der Kleine strahlte ja regelrecht. Blitzende blaue Augen, dichte, lange, seidige Wimpern, volle Lippen und ein freches Grinsen. Ich hasste ihn vom ersten Augenblick an.


Heute

Eins

„Ray?“ Die schöne Stimme hatte sich kaum verändert. Wenn ich mich festlegen sollte ... vielleicht war sie ein klein wenig dunkler geworden, männlicher.

Langsam drehte ich mich in meinem Bürostuhl zu ihm herum.
 Betont lässig stand mein Bruder in der Tür. Zerschlissene Designerjeans und ein schwarzes, ärmelloses T-Shirt. Lässige Anmut und Natürlichkeit: der Traum jeder Frau über fünfzehn und doch unerreichbar. Wusste er es? Natürlich warum nicht? Sicher wusste er es. Aber das kehrte er nicht heraus, das musste man ihm lassen.
 „Ist das deine Vorstellung von Businesskleidung?“, brummte ich.
 „Ich wünsche dir auch einen schönen guten Tag, mein lieber Bruder.“, lächelte er ironisch.
 Er warf die Sporttasche auf den Boden vor meinen Schreibtisch und fläzte sich mit einer geschmeidigen Bewegung in den weichen Sessel. Die gleichen intensiv blauen Augen unter leicht gesenkten langen Wimpern, der gleiche sinnliche Mund, die gleichen kurzen blonden Locken. Die Schultern breiter, der Körper von muskulöser Eleganz ... noch schöner, dachte ich. Wenn die Bezeichnung auf einen Mann passte, dann auf ihn. Ja ... man konnte es nicht anders ausdrücken, er war noch viel schöner, als ich ihn in Erinnerung hatte.
 „Wolltest du mich nicht vom Bahnhof abholen?“ Sein Blick unter halb gesenkten Lidern sprach von Sinnlichkeit, Herausforderung und nun auch ein klein wenig von Hochmut.
 Ich löste meine Finger von den Stuhllehnen, um die sie sich gekrampft hatten. „Ist im letzten Augenblick was dazwischen gekommen.“, log ich. „Du hast es ja anscheinend auch so ganz gut gefunden.“
 „Tja, ist ja nicht zu übersehen, dein ‚kleines‘ Hotel.“ Sein rechter Fuß in weichem hellbraunem Wildleder wippte.
 „War nicht einfach, die Baugenehmigung zu bekommen.“, nickte ich.
 „Ich dachte, hier hätte schon mal ein Hotel gestanden. Das Gesetz dürfte doch wohl auf deiner Seite stehen.“
 Das Ringen hatte also wieder begonnen. Wie früher versuchte er, mich zu reizen. Ich seufzte.
 „Was das Gesetz erlaubt, und was die Stadt will, sind oft zwei verschiedene Paar Schuhe. Aber ein Bisschen Geld hier und ein wenig dort, und ich hatte meine Genehmigung.“, sagte ich, nicht ganz so gelassen, wie ich gerne gewesen wäre. Diese Schwuchtel war und blieb für mich ein rotes Tuch. Wenn ich schon sah, wie er sich lasziv vor mir im Sessel rekelte, wurde mir schlecht. Ich verlagerte unbehaglich mein Gewicht von einer Seite auf die andere.
 In diesem Augenblick kam Claire, meine Assistentin, herein und verteilte kühle Getränke. Gutes Timing, Claire, dachte ich und zwinkerte ihr lächelnd zu. Doch die Atempause war nur von kurzer Dauer.
 „Vermutlich haben sie sich nur ein wenig geziert, um bei dir den Geldhahn zu öffnen.“
 Seine Intelligenz hatte jedenfalls nicht an Schärfe eingebüßt. Sicher lief das oft genug so ab. Doch nicht hier. Ich hätte ihm jetzt erklären können, dass Grögen, dieses kleine Nest in den Alpen, eine Ausnahme bildete. Die Honoratioren der Stadt waren meiner Meinung nach ehrlich besorgt. Sie wollten die Gegend nicht durch noch mehr Tourismus belasten. Mein Geld war, soviel ich gesehen hatte, vollständig in die Anlage, Ausweisung und Pflege von Naturschutzgebieten und bestimmten Wanderrouten geflossen sowie zur Entschädigung der Bauern verwendet worden. Doch ich zuckte nur mit den Schultern, ich wollte die Unterhaltung mit ihm nicht schon am ersten Tag in einen handfesten Streit ausarten lassen. „Wie geht es Vater?“
 Ich rutschte nervös in meinem Sessel hin und her. Er war schweineteuer gewesen. Zusätzlich hatte ich ihn noch mit Wildleder beziehen lassen und trotzdem schwitzte ich darauf. Die Hose klebte mir unangenehm am Hintern. Unauffällig zog ich sie glatt.
 „Gut, er lässt dich herzlich grüßen. Ist gerade von einer Bergtour zurück. Nichts Anspruchsvolles, aber er hat sich beweisen können, dass er noch mithalten kann.“
 „Und du, bist du nicht mitgegangen?“
 Er lachte leise. „Keine Zeit, ein wenig Tennis und ein paar Runden im Pool müssen genügen.“
 Da hätte ich einhaken und ihm seine eigene Medizin zu schmecken geben können, denn auf mich hatte er zumindest früher nicht den Eindruck gemacht, dass er sich gern überarbeitete.
 Doch den Gefallen tat ich ihm nicht. Ich würde nicht auf seine Sticheleien eingehen. Er wollte mich anscheinend unbedingt provozieren. Daran hatte sich nichts geändert. Aber ich hatte mich geändert, dachte ich voller Genugtuung. Der Iceman würde sich nicht von so einem dahergelaufenen Bürschchen reizen lassen. Ich grinste. Weshalb machte ich mir eigentlich Sorgen? Entspannt lehnte ich mich im Stuhl zurück. „Geht mir leider auch so.“
 „Das Hotel läuft also gut?“
 Ich nickte. „Hat sich herumgesprochen. Im Winter der Skibetrieb, im Frühjahr und Herbst die Wanderer und Kletterer, und jetzt im Sommer wollen die Italiener hier der Hitze entkommen. Daher kann ich dir im Augenblick auch kein Zimmer anbieten, das Hotel ist vollständig ausgebucht. Ich habe gedacht, du könntest unten im Ort Quartier nehmen, es sei denn, du bist mit unserem Gästezimmer zufrieden.“
 „Nein, ist schon gut, ich wohne natürlich bei euch. Gästezimmer hört sich gut an für mich. Außerdem wollte Dad ja, dass wir uns näher kennen lernen.“ Er grinste vor sich hin.
 „So, wollte Vater das? Ich dachte du bist vor allem zum Arbeiten und Lernen hier?“ Ich schnappte mir einen Bleistift und trommelte damit unbewusst auf meiner ledernen Schreibunterlage herum. Das Geräusch ließ mich zusammenfahren und ich sah einen Augenblick erstaunt auf meine Hände.
 „Erst einmal habe ich Urlaub. Dad meinte, drei Wochen Pause würden dir auch ganz gut tun.“ Sein Grinsen wurde breiter.
 Der Schreck breitete sich in mir aus wie eine glühende Lavawelle. Drei Wochen? Den ganzen Tag mit ihm zusammen? Das war ein Albtraum, den ich nicht überleben würde. Ich beugte mich vor und meine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.
 „Drei Wochen? Bist du wahnsinnig, wie soll ich das denn arrangieren? Wenn ich einiges delegiere, könnte ich mir vielleicht mittags und abends ein paar Stunden für dich freihalten, aber Urlaub? Nein, keine Chance ... ah, Lisa, schön dass du kommst, Lisa, das ist mein Bruder James. James das ist meine Verlobte, Lisa Giordano.“
 Er stand auf, beugte sich zu ihr hinunter und umarmte sie. Ihre roten Locken mischten sich mit seinen goldenen.
 „Lisa, kannst du James schon mal das Hotel zeigen?“ Ich zog sie in meine Arme und küsste sie liebevoll, dankbar, dass sie mich im richtigen Augenblick rettete. „Ich habe noch eine Besprechung.“
 „Gerne, doch zunächst bringe ich Jim mal zum Penthouse hoch, damit er sich ein wenig frisch ... ach du meine Güte, tut mir Leid, ich darf dich doch Jim nennen? James klingt so förmlich.“, plapperte sie drauflos. Ihre braunen Augen blitzten fröhlich, ihre lustige Stupsnase und die frechen Sommersprossen erfreuten mein Herz. Im Nu hatte diese kleine Person die Stimmung im Raum völlig verändert. Ich ließ erleichtert die angestaute Luft aus meinen Lungen.
 „Ja, klar, alle meine Freunde nennen mich Jim. Nur mein Bruder besteht auf ‚James‘.“ Ein warmes Lächeln ließ sein Gesicht erstrahlen bevor er zu Decke blickte und bedeutungsschwer mit den Augen in meine Richtung rollte. „Unmöglich!“
 „‘James‘ passt besser zu dir.“, murmelte ich, doch da waren die beiden schon verschwunden.
 * * * Den Rest des Tages hatte ich voll auf zu tun, den geänderten Tagesablauf der nächsten Wochen zu organisieren. Einen stellvertretenden Direktor hatte ich bisher noch nicht, doch jetzt musste ich mir etwas einfallen lassen. Ich überlegte hin und her, und schließlich sagte ich meiner Sekretärin und Assistentin, Claire Walter, sie solle sich eine Nachfolgerin einarbeiten und selbst die Leitung übernehmen.
 „Oh, Ray, meinst du wirklich?“
 Ich nickte.
 „Das ist ja phantastisch!“ Sie war ganz aus dem

Häuschen und umarmte mich stürmisch. Holte eine kleine Flasche Champagner aus dem Eisschrank, und wir stießen auf das auch für mich überraschende Ereignis an.

„Ich werde dich nicht enttäuschen.“
 „Das brauchst du mir nicht zu sagen, was meinst du warum ich dich frage, Claire? Ich bin sicher, du machst das ganz hervorragend. Außerdem arbeite ich gern mir dir zusammen.“
 „Wir sind ein gutes Team, nicht?“
 Ich nickte lachend. „Ein Dreamteam.“
 Natürlich wusste sie über alles am besten bescheid, die ganze Sache würde nahtlos über die Bühne gehen. Auf jeden Fall hatte sie es mehr als verdient und wir waren ein eingespieltes Team, respektierten und mochten uns.
 Ich hielt nichts davon, lang verdiente Mitarbeiter vor den Kopf zu stoßen, indem man für Beförderungen Leute von Außerhalb heranzog. Die brachten zwar frischen Wind und neue Ideen, aber auch Unruhe. Im schlimmsten Fall waren alle Mitarbeiter dann ein halbes Jahr oder länger mit sich selbst und den Umwälzungen beschäftigt, anstatt für die Gäste da zu sein. Eine gute Idee war das nur für Hotels, die schon zu lange im gleichen Fahrwasser schwammen.
 Wir dagegen präsentierten uns jung und frisch. Alles lief wie eine gut geölte Maschine. Ich würde den Teufel tun und Sand ins Getriebe werfen.
 Was ich natürlich nicht wusste war, ob Claire die notwendigen Führungsqualitäten entwickeln konnte. Sie war intuitiv und emotional, in dieser Hinsicht glichen wir uns. Gute Eigenschaften für die Leitung eines Hotels, die viel Kreativität erforderte. Doch würde sie es auch schaffen, diese Emotionalität im richtigen Moment hinter einer Fassade zu verstecken, um Unangenehmes von sich fern zu halten?
 Unseren Gästen las sie die Wünsche von den Augen ab, konnte sich in jeden hineinversetzen, hatte Phantasie, Geschmack und Charme. Aber konnte sie auch überzogenen Forderungen von Gästen und Personal kühl und gelassen entgegentreten?
 Nun, ich hatte keinen Grund, an ihr zu zweifeln, bisher hatte sie sich nach Außen hin professionell verhalten. Den einen oder anderen kleinen Ansturm würde sie bestimmt verkraften.
 * * * James sah ich erst abends wieder. Er saß neben Lisa an der Bar des Hotels, in ein eifriges Gespräch vertieft. Ich staunte, die beiden kamen sich ja schnell näher. Tony, der Barmann, und ich nickten uns zu, als ich mich auf den freien Hocker neben Lisa sinken ließ.

Sie gab mir einen langen Kuss, aber ich war zu angespannt, um ihn wirklich genießen zu können. Ich öffnete die Augen und James begegnete meinem Blick über Lisas Schulter hinweg mit einem etwas unsicheren Lächeln.

Dann gaben wir uns die Hand wie zwei Fremde.
 „Dachte schon, du würdest deinen Bruder gleich am ersten Abend versetzen.“, sagte er neckend, und ich muss wohl ein grimmiges Gesicht gemacht haben, denn er lachte leise und ein wenig spöttisch. Lisa und er schienen schon ziemlich einen im Kahn zu haben.
 Ich lockerte unbehaglich meine Krawatte.
 Tony kam und sah mich fragend an. „Wie immer?“
 Ich nickte „Einen doppelten.“ Ich konnte es kaum abwarten, bis das Glas vor mir stand und nahm sofort einen großen Schluck. Ahhh ... das war schon besser. Tony wusste genau, wie viel Wasser der Laphroaig benötigte, um weich und warm die Kehle hinunterzurinnen. Das torfige Aroma des Whiskys war für mich der Inbegriff von wohliger Entspannung.
 „Dein Bruder ist so lieb, Ray, warum hast du ihn bisher vor mir versteckt?“ Lisas dunkelgrüne Augen blitzten schelmisch, und ich beschloss, auf ihre Anspielung einzugehen.
 „Vielleicht, weil ich mich vor der Konkurrenz fürchte?“
 Sie lachte, küsste mich zärtlich und diesmal vertiefte ich mich aufseufzend in sie. Sie war der stille Hafen, der mich aufnahm, wenn draußen die Stürme tobten.
 „Bei mir hast du nichts zu fürchten, mein schöner Krieger.“ flüsterte sie an meinem Mund.
 Ich schenkte ihr ein zärtliches Lächeln, sah auf und begegnete einem unergründlichen Blick aus blauen Eisaugen, die mich seltsam wund und verschlossen betrachteten. Hastig sah ich weg.
 „Kommt, lasst uns von hier verschwinden. Im Dorf unten gibt es ein ganz nettes Lokal, Mischung aus Disko und gemütlicher Bar. Hier wird jede unserer Bewegungen zu genau unter die Lupe genommen. Und ich möchte doch mit dieser kleinen Elfenkönigin hier tanzen.“ Ich gab Lisa einen Kuss auf die Nasenspitze und hob sie vom Barhocker.
 „Sollen wir laufen? Es ist nur eine Viertelstunde von hier. Die Luft ist warm. Kann die Bewegung gebrauchen, wenn ich schon mal aus dem Büro komme.“
 Niemand hatte etwas einzuwenden, die beiden waren seltsam still geworden, und so schlenderten wir den Hügel hinunter.
 Lisa hakte sich bei James ein und ging voraus, während ich genüsslich ihre zart gerundete Figur bewunderte. Sie war viel kleiner als James, der fast so groß war wie ich, aber das machte sie durch Lebhaftigkeit wett. Sie hüpfte neben der schlanken Gestalt meines Bruders her, der mit geschmeidigen fließenden Bewegungen auf ihre körperliche Herausforderung einging.
 Heute Abend hatte seine Jeans keine Löcher, saß aber so tief auf den Hüften und so eng, dass sie die kleinen Rundungen seines knackigen Hinterteils besonders betonte. Beim Anblick des lasziven Auf- und Ab seiner schmalen Hüften über außergewöhnlich langen Beinen regte sich mein Magen.
 Ich stöhnte und sah hinauf zu den Sternen. Drei Wochen! Drei lange Wochen mit einem Mann, den ich so abgrundtief hasste, dass mir schon allein bei seinem Anblick übel wurde. Wie hatte Robert mir das nur antun können? In den ersten Monaten nach James‘ Erscheinen in unserem Haus am Vierwaldstädter See hatten wir uns nur gestritten. Gut, vielleicht war ich selbst Schuld. Ich behandelte ihn ziemlich mies. Aber er war auch kein Engel, reizte mich bei jeder Gelegenheit bis zur Weißglut, nutzte all den Grips seiner zwölf Jahre dazu, es mir auf jede erdenkliche Art heimzuzahlen.
 Schließlich litten wir alle so sehr unter der Situation, dass Vater beschloss, mich früher nach Bozen zu schicken als geplant. Ich schloss also die Hotelfachschule in Südtirol ab und arbeitete mich gleichzeitig in unserem Hotel immer weiter hoch. Wie Vater prophezeite, fiel mir das alles leicht.
 Was mich jedoch erst in Depressionen stürzte und dann bewirkte, dass ich mein Pokerface zu einer stattlichen Burgmauer um mich herum ausbaute, war die plötzliche Trennung von meinem Vater. Das Bewusstsein, er liebe jemand anderen! Wie konnte er mich einfach so ersetzen? Wir telefonierten zwar regelmäßig, doch das innige, ja symbiotische Verhältnis, das uns bis dahin verband, war zerstört. Da konnte es mich kaum noch mehr herunterziehen, als ich hörte, dass er James tatsächlich adoptierte.
 Die Enttäuschung über die ‚Abschiebung‘, als die ich meine Abreise nach Bozen damals empfand, schmerzte so sehr, dass ich schwor, ich würde nie wieder ein anderes Lebewesen, sei es Mensch oder Tier, so nahe an mich und mein Herz heran lassen.
 Mit der Zeit sagte man mir in Geschäftskreisen nach, ich sei so kalt wie die Gletscher in den Bergen hinter unseren Hotels. Der Iceman. Keiner ahnte, wie viel Kraft es mich gekostet hatte, meine von Natur aus starken Empfindungen an die Kette zu legen.
 Nun wird man einwenden, was ich denn dann mit einer Verlobten wollte. Dazu musste man Lisa kennen. So lebhaft, sprunghaft, lustig und spontan sie war, so wenig empfindsam war sie auch. Bei ihr ging nichts besonders tief. Sie heiterte mich auf, gab mir Stabilität und brachte ein wenig Sonne in mein Leben, forderte von mir aber wenig.
 So hatte sie zum Beispiel nicht den geringsten Ehrgeiz, hinter meine Fassade zu blicken. ‚Meine Tiefen auszuloten‘!“, dachte ich grimmig. Wie das heute so in Mode war. Eine andere Frau hätte mich bestimmt nicht eher in Ruhe gelassen, bis sie alles an mir gründlich analysiert und zerredet hätte.
 Lisa ließ mir meine Geheimnisse, wollte nur selten einer Sache auf den Grund gehen und dafür war ich ihr dankbar. Was sie sah, das bekam sie auch, und das genügte ihr. Dachte ich jedenfalls, und natürlich war es sehr bequem, so zu denken.
 Und ohne es zu wissen, half sie mir jetzt über die unangenehme Situation hinweg, meinen Bruder nach so langer Zeit wiederzusehen. Vater und er hatten mich zwar hin und wieder besucht, und auch ich war das ein oder andere Mal in die Schweiz gefahren. Die Reisen hatten jedoch immer mehr oder weniger den Charakter von Geschäftsreisen. Ein, zwei Stunden in einem Café oder Restaurant, verbracht mit den notwendigsten Besprechungen, dann verzog ich mich wieder.
 Trotzdem stellte mich die Zeit, die ich mit ihnen verbrachte, auf eine harte Probe. Ich brauchte jedes Mal ein paar Tage, um mich hinterher davon zu erholen. Nicht, dass ich mir das hätte anmerken lassen.
 Natürlich, Robert spürte zwar, wie ich mich innerlich vor ihm zurück zog. Er bedauerte es, vielleicht war er sogar traurig, keinen Weg mehr in die altgewohnte Vertrautheit zu finden. Aber er fand sich überraschend schnell damit ab. Und ich hütete mich, ihn sehen zu lassen, wie sehr er mich damals aus der Bahn geworfen hatte.
 Schließlich mochte ich ihn genug, um seine Entscheidung, James aufzuziehen, zu respektieren und mich sogar in gewissem Grade für ihn zu freuen. Ich wollte ihn nicht mit meinen Gefühlen belasten, war zu stolz, um etwas zu bitten, was er mir nicht freiwillig geben wollte oder konnte. Mein ganzer Hass richtete sich daher auf James.
 * * * Die Bar war bereits gut gefüllt. Wir holten uns was zu Trinken und setzten uns in eine Sofaecke in der Nähe der Tanzfläche.

„Ist ja gut besucht hier. Hätte ich nicht gedacht in so einem kleinen Nest.“ James sah sich im Lokal um „Ganz gemütlich hier.“

„Ich mag es, wenn die Musik nicht ganz so laut ist und man sich noch unterhalten kann.“, stimmte Lisa zu.

James stellte seinen Cocktail ab und sah ihr tief in die Augen. „Tanzt du mit mir, kleine Schwägerin?“

Sie lächelte erfreut. „Gerne, Schwager, es wäre mir eine Ehre.“
 Er nahm sie um die Taille und zog sie eng an sich. Sie schmiegte sich an seine Brust und er vergrub seine Nase in ihrem Haar, wobei er jedoch seltsamer Weise meinen Blick suchte.
 Wollte er mich etwa um Erlaubnis bitten? Von mir aus konnte er so eng mit ihr tanzen, wie er wollte. Ich kannte ja seine Vorlieben. Er machte im Grunde kein Geheimnis daraus. Warum auch? Schließlich lebten wir nicht mehr in den Fünfzigern.
 Lisa jedoch merkte nichts. Man sah ihm ja auch nichts an. Keine seiner Bewegungen war auf irgendeine Weise auffällig. So schön er war, seine Eleganz war völlig natürlich
 Ich nippte genüsslich an meinem Gin-Tonic. Es gab einige Frauen, die mit mir flirteten, aber die Blicke der meisten Frauen und auch einiger Männer waren auf James gerichtet. Sie schienen ihn regelrecht zu verschlingen.
 Lisa wurde abschätzig betrachtet, und ich sah nicht nur ein Gesicht um uns herum, das erleichtert aufleuchtete, als sie sich wieder neben mich setzte und auf diese Weise demonstrierte, dass sie zu mir gehörte, nicht zu James.
 „Nun, mein lieber Bruder, tanzt du jetzt mit mir?“ James hatte mir seine Hand auf den Arm gelegt, und ich entriss mich ihm, als hätte ich mich verbrannt.
 „Tu das nie wieder, fass mich nie wieder an!“, knurrte ich. Anscheinend so wild, dass Lisa sich erschrocken nach mir umdrehte und mich mit großen Augen anstarrte. Verlegen sah ich weg.
 „Was soll das, Ray? Er ist dein Bruder, er hat doch nur einen Scherz gemacht.“
 Ich gab keine Antwort, tat nach Außen hin so, als wäre nichts gewesen. Innerlich kochte ich vor Wut, nicht nur über ihn, sondern auch über mich, dass ich meine sorgfältig kultivierte Fassade nicht besser zu wahren wusste.
 James zuckte nur mit den Schultern. „Lass ihn nur Lisa, wir haben uns noch nie besonders gut verstanden.“
 „Tut mir Leid, Jimmy, ich entschuldige mich für meinen kalten Krieger hier. Er ist manchmal einfach ein wenig ruppig.“
 „Ist schon gut, Schwamm drüber.“ Er stand auf. „Entschuldigt mich bitte, bin gleich wieder da.“ Gelassen schlenderte er auf die Toiletten zu.
 „Wie konntest du ihn nur so anfahren?“ Lisas vorwurfsvoller Ton war neu. Wie eine Glucke, die ihr Küken schützt, dachte ich belustigt.
 Ich lenkte sie erfolgreich ab, indem ich sie küsste und mit mir auf die Tanzfläche zog. Sie schmiegte sich an mich. Alles war wieder vergeben und vergessen.
 * * * Lange tanzten wir so ... eng aneinander geschmiegt. Sie gab mir Trost und Zuflucht. „Du weißt gar nicht, wie wichtig du mir bist.“, flüsterte ich ihr ins Ohr.

Sie hob den Kopf und küsste mich sanft. „Ich liebe dich, Ray.“
 Ich entging einer Antwort, indem ich den Kuss leidenschaftlich vertiefte.
 „Sollen wir gehen?“ Seufzte sie, als sie wieder zu Atem kam. „Es ist schon spät, ich muss Morgen wieder arbeiten.“
 Ich nickte. Aber wo war James?
 „Wir müssen ihm wenigstens Bescheid sagen, dass wir gehen.“, sagte Lisa. „Einen eigenen Schlüssel habe ich ihm bereits heute Nachmittag gegeben.“
 „Gut, ich werde sehen, ob ich ihn finde.“
 Aber soviel ich mich auch umsah, ich fand ihn nicht. Schließlich ging ich nach draußen und fragte den Türsteher nach ihm. Er nickte nur, hatte ihn ja mit uns kommen sehen und wusste, wen ich meinte. Er deutete nach links, wo einige Büsche an der Hauswand wuchsen.
 Als ich mich vorsichtig näherte – warum bloß, ich Trottel? Nun, als ich mich näherte, hörte ich ein leises Stöhnen und hätte doch eigentlich wissen müssen, was mich erwartete. Ich bog um die letzten Büsche und prallte buchstäblich vor dem Anblick, der sich mir da bot, zurück.
 James stand lässig an die Wand gelehnt, einen verzückten Ausdruck im Gesicht. Mit geschlossenen Augen genoss er die Liebesdienste eines riesigen Muskelprotzes, der vor ihm kniete und voller Konzentration damit beschäftigt war, das Glied meines Bruders mit dem Mund zu bearbeiten.
 Seine schwarzen langen Haare verfingen sich in den hellen seidigen Locken vor ihm, die im schwachen Licht der Straßenbeleuchtung vor Nässe glitzerten.
 So leise ich mit meinen Sportschuhen auch gewesen sein muss, James hatte mich anscheinend bemerkt, denn er lächelte mich jetzt gelassen und vor Sinnlichkeit geradezu von innen heraus leuchtend an.
 Ich war wie gelähmt, konnte mich einfach nicht rühren, starrte auf sein Glied, das ich hin und wieder aus dem Mund des Mannes vor ihm auftauchen sah.
 James hatte keine Eile, das Schauspiel abzukürzen, ließ seinen Unterleib sinnlich kreisen, stieß sich langsam in ihn hinein, zog sich wieder aus ihm zurück, stöhnte leise, und ließ mich dabei nicht aus den Augen.
 Ich sah, wie der Mann ihn leckte, ihn mit seiner Zunge peitschte und dann wieder mit festen Lippen massierte, ihn tief in sich aufnahm.
 Waren es fünf Minuten oder eine Viertelstunde? Das Zeitgefühl kam mir vollständig abhanden. Ich stand nur da und sah in diese Augen, die dunkel waren wie geschmolzenes Blei. Sah seine vor Leidenschaft leicht öffneten Lippen beben, gerötet und feucht glänzend wie eine Frucht. Sah seine heftig atmende Brust unter dem bis zum Hals hochgeschobenen schwarzen TShirt, die zarte Haut seidig schimmernd. Sah die rosigen Nippel hart zusammengezogen, seine Leisten zuckend vor Erregung ...
 Und in diesem Augenblick packte er, von plötzlicher Ekstase ergriffen, den Kopf des anderen und stieß seine Hüften vor, stieß ihm sein Glied rücksichtslos in die Kehle. Der andere würgte, aber er hielt sich tapfer, bis James mit einem leisen Stöhnen in ihm kam. Und während er noch von den Zuckungen seines Orgasmus geschüttelt wurde, legte er den Kopf zurück und lachte ein glückliches und zugleich spöttisches Lachen.
 Ich drehte mich um und rannte, als sei der Teufel hinter mir her.

Zwei

„Und? Hast du dich gestern noch gut amüsiert?“
 „Es waren tatsächlich ein paar nette Leute unterwegs. Ich hoffe, ich habe euch nicht gestört. Es ist recht spät geworden – oder früh, hihi, wie man es nimmt.“
 Ich hörte ihre Stimmen aus der Küche, als ich vom Duschen zurück in mein Ankleidezimmer ging.
 „Liebling?“ rief Lisa „Liebling, möchtest du heute Rühr- oder Spiegeleier zum Frühstück?“
 Ich brummte nur etwas vor mich hin und zog mich ungerührt weiter an.
 „Ist heute mal wieder besonders schlecht gelaunt, fürchte ich. Ein sehr brummiger wilder Krieger. Da wird wohl nichts aus seinem Frühstück.“, hörte ich Lisa zu James sagen. Sie nahm es anscheinend nicht krumm.
 „Mach dir nichts daraus. Ich werde ihn heute beim Tennis schlagen und dann wird er erst richtig brummig werden, aber auf mich. Stell dich schon mal darauf ein, seine seelischen Wunden mit ein wenig Bettgymnastik zu heilen.“
 „Du bist wirklich ein Frechdachs, lieber kleiner Jim, weißt du das?“
 „Das ist nun der Dank, wenn man dich aus der Schusslinie zieht.“
 Ich konnte mir sein Schmollmündchen nur zu genau vorstellen, das er jetzt wahrscheinlich gerade zog. Ich stöhnte und zog vor dem Spiegel meine Krawatte glatt. James war gerade erst angekommen und schon hätte ich ihn am liebsten zum Mond geschossen oder doch sicherheitshalber gleich zum Mars?
 Na, war ja auch egal. Auf jeden Fall wollte ich so schnell wie möglich hier heraus. Ich war froh, ihn für ein paar Stunden nicht mehr sehen zu müssen. Hektisch versuchte ich, wenigstens ein wenig Form in meine widerspenstigen schwarzen Haare zu bringen. Ohne Gel war da nichts zu machen. Sie waren so schwer und glatt, sie fielen mir immer wieder über die Augen.
 Mit meinem Aussehen war ich eigentlich ganz zufrieden. Jeden Morgen verbrachte ich zwei Stunden beim Joggen und im Kraftraum und war gut in Form. Nur meine Kiefer waren ein wenig zu kräftig, fand ich. Sie ließen mich, zusammen mit meinen fast schwarzen Augen und den kräftigen Brauen, wirklich ein wenig bedrohlich aussehen. Lisa sagte, sie liebe das, so würde sie sich gut beschützt und noch kleiner und zierlicher vorkommen, fast wie eine Fee.
 Nun, Fee hin oder her, jetzt musste ich mich wohl der Bande in unserer Küche stellen, die sich da so schnell gegen mich verschworen hatte. Die Idylle hätte dann auch nicht perfekter sein können. Die für diese frühe Morgenstunde schon erstaunlich drückend warmen Sonnenstrahlen ließen das satte Gelb der Küchengardinen leuchten und legten einen goldigen Schimmer über alles und jeden in diesem Raum. Richtig kitschig wie in einer amerikanischen Cornflakes Werbung aus den Sechzigern.
 „Hey, hey, hey, siehst gut aus, Alter. Was machen wir heute? Spielen wir mittags Tennis? Ich schenke dir auch den ersten Aufschlag.“ James hatte sein Tennisdress schon an. Weiße Shorts und ein weißes Polohemd. Er sah aus wie aus Sahne. Na, das wurde ja immer besser, dachte ich zynisch.
 „Willst Du so etwa den ganzen Morgen im Hotel herumlaufen?“ Ich wartete keine Antwort ab, hatte ja doch keinen Sinn. „Du kannst dir übrigens deinen Aufschlag sonst wo hin stecken. Es wird gelost. Aber Tennis ist eine gute Idee. Ich werde dich gnadenlos fertig machen.“
 „Ray!“ Lisa war entsetzt über unsere rüde Umgangsweise.
 Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn und wandte mich zum gehen. „Tut mir Leid, kleine Fee, James ist für mich ein Rotes Tuch.“ Mir war bewusst, dass sie so viel Emotionen von ihrem „kalten Krieger“ nicht gewohnt war.
 James lachte nur. „Also dann, sei pünktlich, ich bin um zwei Uhr auf dem Platz.“
 * * * „Du hast eine ganz annehmbare Rückhand, Alter.“ James hatte den Ball nicht bekommen und stütze sich schwer atmend auf seinen Oberschenkeln ab.

Es war ganz schön heiß, jetzt im Juli. Nicht so drückend wie in den Tälern unten, aber die Sonne brannte unbarmherzig von einem völlig wolkenlosen Himmel herab. Mir rann der Schweiß in Strömen vom Körper. Ich zog ein Taschentuch und rieb mir das Gesicht ab. Mein Bruder war ein harter Gegner.

„Was meinst du mit annehmbar? Ich besiege dich gerade nach allen Regeln der Kunst. Übrigens könntest du dich mal für deine ständigen Drops entschuldigen, die du hier produzierst.“

„Warum? Ich tue es ja mit Absicht. Zumindest so lange, wie du mir die Bälle um die Ohren schmetterst, anstatt sie mir zu servieren, von wegen, nach allen Regeln der Kunst. Du bist ein Arschloch und bleibst ein Arschloch.“

„Du musst es ja wissen. Aber das ist wieder typisch für dich: Hinterhalt statt Können.“
 „Irgendwie muss ich mich ja wehren, schließlich bist du derjenige mit der überlegenen Kraft,“ zog er mich auf.
 Er war immer noch außer Atem und mich beschlich gerade so etwas wie ein schlechtes Gewissen, weil es wirklich nicht die feine Art war, wie ich manchmal mit meinem zumindest früher deutlich schwächeren Bruder umging. Auch er hasste mich wahrscheinlich schon lange. Die offensichtliche Bestätigung dieser Annahme ließ dann auch nicht auf sich warten.
 „Gestern Abend hast du allerdings nicht danach ausgesehen, als wolltest du mich prügeln, zumindest nicht währenddessen. Hat dir mein Schauspiel gefallen?“
 Die Spitze saß.
 Meine Kurzschlussreaktion kam prompt. Ich schoss auf ihn zu und ließ ihn meinen rechten Haken kosten.
 James landete einen Meter weiter am Boden, rappelte sich aber sofort wieder hoch und konterte mit einer Dreingabe. Er rieb sich das Kinn, redete jedoch weiter, als habe es meinen Schlag nicht gegeben. Beeindruckend seine Nehmerqualitäten.
 „Ich hatte ganz den Eindruck, dass es dir gefiel. Ich habe deine Rute ja fast zum Platzen gebracht, nicht wahr? Hab die riesige Beule in deinem Schritt gesehen. Viel hat nicht mehr gefehlt, und du hättest dich in deine Hose erg...“
 Weiter kam er nicht. Meinen zweiten Schlag landete ich mit voller Kraft in seinen Rippen und ich hörte ein leises Krachen, als er auf dem Boden aufschlug. Mein Magen krampfte sich zusammen. Jetzt hasste ich mich, dass ich mich so gehen ließ.
 Dennoch drehte ich mich ohne ein Wort um und ließ ihn liegen. Fuhr zurück ins Penthouse und stellte mich unter die Dusche. Drehte das Wasser bis zum Anschlag auf, lehnte mich mit dem Rücken an die Wand und ließ es mir auf den Bauch und meine riesige Erektion prasseln.
 Mein Glied pochte und pulsierte und forderte so vehement sein Recht, dass ich mir erst einmal Erleichterung verschaffen musste. Bekam man nicht nur vor Verlangen, sondern auch vor rasender Wut eine Erektion?
 Als es mir besser ging, und ich mich schließlich wieder beruhigt hatte, trocknete ich mich ab und legte mich nackt, wie ich war, aufs Bett. Spielte mit dem Gedanken, Lisa anzurufen.
 Tagsüber arbeitete sie in einer Boutique in Sankt Ulrich. Sicher hätte sie sich frei nehmen und in einer dreiviertel Stunde hier sein können. Würde es auch bestimmt tun, wenn ich sie darum bat, doch das war genau das, was James ihr beim Frühstück prophezeit hatte und ich wollte diesem Blödmann nicht auch noch die Ehre erweisen, Recht gehabt zu haben.
 Verzweifelt drehte ich mich um und vergrub mein Gesicht in den Kissen. So konnte es nicht weitergehen.
 * * * „Oh, mein Gott, wer hat dir das denn angetan? Warst du im Krankenhaus? Bist du sicher, dass es nichts Ernstes ist?“

Ich hörte Lisas aufgeregte Stimme schon, als ich abends zur Tür herein kam.
 „Ray? Bist du das? Schau dir James mal an. Er behauptet, gestolpert zu sein, aber das war doch ganz bestimmt eine Schlägerei. Was sagst du denn dazu?“
 Lisa stand über meinen Bruder gebeugt und hielt ihm einen Eisbeutel ans Kinn, Panik im Blick. Als ich kam, nahm sie den Beutel kurz weg, und ich konnte die Folgen meines Jähzorns aus nächster Nähe bewundern.
 „Sein Kiefer ist ganz geschwollen und wird tüchtig blau. Sieh dir das mal an! Wer kann ihm denn so etwas Schreckliches angetan haben? Sag doch was! Sag doch endlich mal was!“ Sie starrte mich mit schreckgeweiteten Augen hilflos an.
 James saß ganz still auf seinem Küchenstuhl und schaute mir ruhig und ohne die Spur eines Vorwurfes entgegen. Ich hielt seinem Blick stand, bat ihn stumm um Verzeihung. Schließlich gelang es mir, den Mund auf zu machen: „Bist du okay?“
 Er nickte nur. Wir sahen uns in die Augen, als könnten wir beide nicht loslassen. Und in diesem Moment merkte ich, dass es nicht nur Hass war, den ich für meinen Bruder empfand.
 „Was soll das heißen, bist du okay? Hast du nicht ein wenig mehr Mitgefühl für Jimmy? Was sollen wir denn jetzt tun, sollen wir ihn nicht doch ins Krankenhaus bringen, damit die klären können, ob nichts gebrochen ist?“
 Jetzt hatte auch James seine Stimme wiedergefunden. „Ach Lisa, mach nicht so einen Aufstand. Ich bin in Ordnung. Es ist nichts gebrochen. Man wird sich doch mal ein wenig prügeln dürfen. Ich bin schließlich erwachsen ... und blau hat mir schon immer am besten gestanden.“ Er grinste schief, zuckte aber sofort zusammen und stieß einen kleinen Schmerzenslaut aus.
 „Siehst du, es tut doch weh, du willst es nur nicht zugeben – oh diese Männer!“
 „Wird schon wieder, lass nur Lisa, ich bin hart im Nehmen. Hab schon Schlimmeres überstanden.“
 Er sah zu mir auf. Beide mussten wir wohl daran denken, dass ich ihn einmal in rasendem Zorn hochgehoben und ein paar Meter weiter zu Boden geworfen hatte. Was ich dabei jedoch übersah, war der mit Glasscheiben bedeckte Frühbeetkasten.
 Vater fuhr James ins Krankenhaus. Er war über und über mit Wunden bedeckt. Doch es stellte sich glücklicherweise heraus, dass keiner der Schnitte ihn ernsthaft verletzt hatte. Die Narben davon waren jedoch zwar schwach aber immer noch deutlich auf seiner Haut zu sehen, wie ich gestern Abend bemerkt hatte.
 Das war jedenfalls der Tropfen, der bei Robert das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Eine Woche zog ich nach Bozen.
 „Können wir denn gar nichts für dich tun?“
 „Nein, nein, danke Lisa, ich werde jetzt mal ins Bett gehen und morgen Früh ist es bestimmt schon viel besser.“ Er stand auf, und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Danke für deine Fürsorge, schlaf gut.“
 „Du auch, hoffentlich hast du heute Nacht nicht zu große Schmerzen.“
 „Wird schon gehen. Du hast mir doch eine Tablette verpasst.“ Er wandte sich zur Tür, blieb aber bei mir stehen und legte mir seine Hand auf die Schulter. Woher dieser Kerl bloß den Mut nahm, mir immer und immer wieder entgegenzutreten? Doch diesmal wich ich seiner Berührung nicht aus. „Gute Nacht, kleiner Bruder.“, murmelte ich.
 „Gute Nacht, Alter, und treib’s nicht zu toll mit Lisa heute Nacht. Ich will schlafen.“ Ich lachte leise auf. Er konnte es einfach nicht lassen. „Wir werden uns bemühen.“
 * * * In dieser Nacht liebte ich Lisa lange und ausgiebig. Brachte sie einige Male zum Höhepunkt, doch mein Orgasmus wollte sich einfach nicht einstellen. Mein Glied war schmerzhaft hart, nur konnte ich mich nicht entladen.

Unverrichteter Dinge zog ich mich aus Lisa zurück, die bereits, erschöpft von soviel Durchhaltevermögen, dabei war wegzudösen. Leise schlich ich mich ins Bad und versuchte es unter der Dusche noch mal selbst, mir Erleichterung zu verschaffen.

Vielleicht ließ ja meine Potenz langsam nach. Obwohl mit fünfundzwanzig war man doch eigentlich auf dem Höhepunkt sexueller Schaffenskraft, oder? Während meine Hand an meinem dick geschwollenen Glied auf- und abstrich, dachte ich an Lisa und wie wir uns geliebt hatten. Wie sie für mich die Beine spreizte, und ich sie mit der Zunge verwöhnte.

Doch immer wieder drängten sich die Bilder von heute Nachmittag dazwischen. Wie ich meinen Bruder verprügelte. Warum brachte er mich auch immer wieder so in Rage? Er wusste doch, wie jähzornig ich reagierte bei ihm. Verdammt ... warum gerade bei ihm? Und ja auch ausschließlich bei ihm, wie ich mir nach einigem Zögern eingestand. Jetzt war sein Gesicht entstellt durch hässliche Schwellungen und Blutergüsse, die ich ihm beigebracht hatte.

Seine schönen Züge, die gestern noch so makellos im Mondlicht schimmerten ... bei dem Gedanken daran, an die Schönheit meines Bruders, die samtweiche Haut seiner Brust, seine feuchten blonden Locken, sein Glied im Mund eines Fremden ... spritzte ich endlich ab.

Als ich wieder einigermaßen denken konnte, überfluteten mich heiße Wellen von Wut und Scham. Sicher, Sex war Sex, und nur weil ich eine besonders geile Situation unter Männern als Wichsvorlage benutzt hatte, war ich noch nicht unbedingt schwul. Aber musste es denn unbedingt mein Bruder sein, den ich zu diesem Zwecke missbrauchte? Das war widerlich!

Heute Nachmittag hatte ich ihn noch verprügelt, weil er genau das andeutete, dass ich die Situation geil fand. Vor Verzweiflung aufstöhnend schlug ich meine Fäuste mit Wucht gegen die Badezimmerwand, immer wieder. Der Schmerz tat gut.

Ich zog ich meinen Bademantel an und lief ziellos und ruhelos durch die Wohnung. Grübelte, ohne zu einem Entschluss zu kommen. Schließlich ging ich in die Küche und goss mir ein Wasserglas voll Laphroaig ein, doch diesmal trank ich ihn pur. Ich wollte, dass er sich seinen Weg meine Kehle hinunter biss.

Ich öffnete alle Fenster und starrte, das Glas in der Hand, in die Nacht hinaus. Ein makelloser Mond stand am Himmel und tauchte Wiesen und Felsen in helles Licht und schwarze Schatten. Es war wie am Tage nur dass jemand das ganze um ein paar Stufen herunter gedimmt hatte. Es ging ein leichter Wind, die Wipfel der Linden unten im Park rauschten leise.

Zunächst einmal würde ich James aus dem Weg gehen. Guter Plan! Nach einigen Tagen, in denen ich mich wieder beruhigt hätte, wollte ich mit ihm reden. Ein langes und intensives Gespräch unter Männern, nein, unter Brüdern. Vielleicht hatte er ja eine Idee, wie wir diese absurde Beziehung oder besser Nichtbeziehung in einigermaßen zivilisierte Bahnen lenken konnten.

Doch zuerst würde ich jetzt nachsehen, wie es ihm ging. Mich in aller Form bei ihm entschuldigen. Ihm schwören, dass es nie wieder vorkäme.

Entschlossen stellte ich mein Glas ab, zog meinen Bademantel enger um meine Hüften und öffnete leise seine Tür.

Der Mond schien so hell durchs Fenster, dass ich sein Gesicht ganz gut erkennen konnte. Er schlief nicht, starrte nur unbeweglich zur Decke auf, die Arme unter dem Kopf verschränkt. Als er mich kommen hörte, wandte er sich mir zu.

Ich holte mir einen Stuhl heran und setzte mich neben sein Bett.
 „Wie geht es dir?“ flüsterte ich.
 „Es tut weh, Mann.“ Auch er flüsterte.
 „Oh, James, es tut mir so Leid, ich kann dir gar nicht sagen wie sehr.“
 „Das sagst du jedes Mal.“
 „Ich weiß, ich hab deinen Zorn verdient.“
 „Ich bin nicht wütend auf dich, Ray.“, sagte er ein wenig resigniert.
 „Nein? Ich an deiner Stelle wäre es. Und ich bin auch nicht mehr bereit, damit zu leben. Ich weiß nur nicht, was ich tun soll. So lange habe ich an mir gearbeitet. Dachte, ich hätte mich endlich unter Kontrolle. Du kannst dir nicht vorstellen, wie entsetzt und enttäuscht ich bin, dass du hier nur aufkreuzen musst, und meine alter Jähzorn geht wieder mit mir durch. Glaub mir, ich hasse mich gründlich dafür.“
 „Tja, Alter ...“
 Jetzt unterbreitete ich ihm meinen Plan. Dass wir uns ein paar Tage strikt aus dem Weg gehen und uns danach mal so richtig aussprechen sollten.
 „Und was soll ich so lange machen? Ich kenne hier keine Menschenseele.“ Seine Stimme klang lustlos.
 Überrascht sah ich ihn an. Es musste doch vor allem in seinem Interesse liegen, sich vor mir zurückzuziehen. „Du schließt doch sonst so schnell Freundschaften ...“, sagte ich halbherzig.
 „Schon, aber ich bin hier, um dich kennenzulernen. Ich will auch, dass wir besser miteinander auskommen.“
 „Warum reizt du mich dann ständig so?“
 „Weiß nicht, ist vielleicht ein kleiner Teufel in mir.“
 „Nein, so geht das nicht, das akzeptiere ich nicht. Wenn wir wirklich weiter kommen wollen, musst du dir schon was Besseres einfallen lassen. Wir müssen alles aufdröseln, von Anfang an. Denk einfach in den nächsten, sagen wir fünf Tagen, noch mal gründlich nach, ja?“
 Ich hatte unwillkürlich eine begleitende Handbewegung zu meinen Worten gemacht. Jetzt fielen ihm meine geschwollenen und teilweise blutverkrusteten Knöchel auf. Er erschrak und betastete mit zärtlich streichelnden Fingerspitzen meine verletzte Rechte. Widerwillig ließ ich es geschehen.
 „Das ist aber nicht vom Nachmittag, oder?“
 „Nein, die Badezimmerwand war irgendwie im Weg.“
 Er sah mich entsetzt an, doch da lag noch mehr in seinem Blick ... Erkenntnis?
 * * * In den nächsten Tagen sahen wir uns tatsächlich nur zum Frühstück und manchmal auch am Abend noch mal kurz, bevor ich schlafen ging. Meistens jedoch, vor allem als sein Kiefer langsam wieder abschwoll, blieb er bis spät nachts im Dorf. Wenn er zurück kam, stank die ganze Wohnung nach Alkohol und Sex.

Mein Sexleben jedoch wollte nicht besser werden. Gestern war ich endlich gekommen, nachdem ich Lisa auf den Bauch drehte und sie von hinten nahm. Es gefiel ihr nicht besonders, doch manchmal ließ sie mich schließlich gewähren, wenn ich anders nicht zum Höhepunkt kam.

Heute war nichts zu machen. Eine Erektion war kein Problem, aber zum Abschluss kam ich nicht. Schließlich gab ich auf. Seufzend erhob ich mich mit prallem Glied. Auf dem Weg zur Dusche stellte ich fest, dass wir anscheinend am Abend unsere Schlafzimmertür nur angelehnt hatten. Mist, es war James durchaus zuzutrauen, die Situation auszunutzen und uns beim Sex zuzuschauen.

Was hätte er gesehen? Einen großen Mann mit einem großen Ständer, lächerlich in dem vergeblichen Versuch, die Frau, die er längst befriedigt und ermüdet hatte, vergeblich dazu zu missbrauchen, sich selbst Erleichterung zu verschaffen. Ich schämte mich, und die Scham verstärkte meine Wut auf diesen verfluchten kleinen Spanner – wobei ich natürlich vergaß, dass ich ja gar nicht wusste, ob er uns überhaupt zugesehen hatte. Ärgerlich stapfte ich ins Bad.

Das warme Wasser umspülte meinen in letzter Zeit durch Schlafmangel und sexuelle Frustration arg strapazierten Körper und beruhigte meine Nerven. Langsam und methodisch machte ich mich daran, auch mein schmerzhaftes Glied zu befrieden.

Das wurde langsam zur Gewohnheit. Verdammt ... einsamer Sex unter der Dusche war nicht gerade das, was ich mir unter erfülltem Liebesleben so vorstellte. Und daran war nur dieser kleine Wichser schuld!

Ich verfluchte den Tag, an dem er zu uns gekommen war. Was wollte er hier überhaupt? Wir mochten uns doch nicht mal. Weshalb mussten wir uns unbedingt ‚näher kennen lernen‘? Nur weil wir Brüder waren? Das hielt andere auch nicht davon ab, sich nach Kindheit und vielleicht noch dem Teenageralter für immer aus dem Weg zu gehen. Hatte Robert ihn so lange bekniet, bis er sich widerwillig darein gefügt hatte? Genau wie James dann mich überredet hatte? Wahrscheinlich, etwas anderes konnte ich mir nicht vorstellen.

Oh, Mann, jetzt konnte ich mich noch nicht einmal mehr aufs Wichsen konzentrieren, dachte ich genervt. Ich seufzte, und da ich schon wusste, dass nichts anderes helfen würde, holte ich resigniert aber ohne weitere Umschweife das Bild von James und dem Fremden vor der Disko zu Hilfe. Schließlich und endlich konnten ihm meine Gedanken ja nicht weh tun.

Doch die Bilder machten sich selbständig. Bald stand ich selbst dort an der Wand und der Muskelprotz leckte mir den Schwanz. Deutlich sah ich ihn vor mir niederknien, spürte seine sanften Lippen auf der empfindlichen Haut meiner Eichel. Ich stöhnte, stellte mir vor, wie ich in ihn eindrang, wie sein heißer Mund meinen Schaft massierte, wie seine Zunge mich neckte.

Meine Finger griffen in sein weiches lockiges Haar, umfassten seinen Hinterkopf, zogen ihn näher an meinen Bauch heran. Ich drang tiefer in seinen Rachen vor, pumpte in ihn hinein – ohne Rücksicht. Unartikulierte Laute erfüllten das Bad. Ich brauchte eine Weile, bis ich begriff, dass ich es war, der sie in wilder Raserei ausstieß, mein Becken ruckte vor und zurück, mein Glied stieß sich durch meine Faust, als steckte ich tatsächlich tief in ihm drin.

Noch zwei drei harte Stöße, dann barst ich stöhnend in meiner Hand. Mein so lang aufgestauter Samen schoss in mehreren starken Entladungen hervor und bespritzte die Duschwand aus Milchglas.

Erschöpft stützte ich mich schwer atmend mit den Armen ab und sah den weißen Schlieren nach, wie sie unter mir in den Abfluss gespült wurden. Dann duschte ich mich ein letztes Mal ab, öffnete die Trennwand ... und stand splitternackt und tropfend vor James, der lässig an die Wand gelehnt und ebenfalls nackt aber mit hoch emporgerecktem Glied leise und spöttisch applaudierte. Also doch: er hatte uns beobachtet und verhöhnte mich nun.

In diesem Augenblick sah ich rot. „Du mieser kleiner Scheißer!“ Zischte ich, stürzte mich auf ihn, packte ihn an den Haaren und schleifte ihn zurück in sein Zimmer, wo ich ihn aufs Bett schleuderte. Er kugelte ein paar mal um die eigene Achse. Fiel auf der anderen Seite des Bettes wieder herunter, wo ich ihn nicht mehr sehen konnte.

Nur sein leises Lachen hörte ich noch, als ich seine Tür hinter mir schloss.
 War er etwa so pervers, dass es ihm Spaß machte, wenn ich ihn rüde behandelte, ihm weh tat? Oder war das nur seine Art, über mich und meine Kraft letztlich trotz allem zu triumphieren?
 Die ganze Sache war wirklich teuflisch – und ausweglos.
 Und so kam es, dass ich nicht weiter über meine Phantasie beim Wichsen nachdachte, dass ich nicht realisierte, dass unter meinen Fingern aus dem langen schwarzen Drahthaar des Muskelprotzes plötzlich weiche seidige Locken geworden waren.

Drei

Am nächsten Morgen kam James unangemeldet in mein Büro spaziert und setzte sich wie am ersten Tag in den Besuchersessel vor meinem Schreibtisch, die langen Beine weit von sich gestreckt.

„Du hast Recht, Ray, ich bin einverstanden. Wir müssen uns dringend gründlich aussprechen. Was hältst du von zwei Wochen Bergwandern? So richtig mit Gepäck. So dass wir uns völlig verausgaben. Sieht nicht so aus, als würde es in nächster Zeit regnen. Sonst können wir ja auch in Hütten oder Scheunen übernachten.“

Ich bewunderte seinen Mut. Ob Robert geahnt hatte, dass seine Angstfreiheit so weit gehen würde? „Hast du keine Angst, dass ich dich da oben endgültig auseinander nehme, wenn mich keiner aufhält?“

Er grinste. Seine Augen blitzten übermütig. „Das Risiko nehme ich auf mich. Ich weiß mich schon zu wehren. Ist dir eigentlich nicht aufgefallen, dass ich nie zurückschlage? Im Notfall tue ich das. Was du mir an Kraft voraus hast, gleiche ich mit Schnelligkeit und Wendigkeit aus. Du wirst schon sehen.“

Ich senkte beschämt den Kopf. Es stimmte, er hatte sich bisher nie gewehrt. „Warum?“, fragte ich leise.

„Frag mich das noch mal, wenn du mir gesagt hast, warum du immer so extrem auf mich reagierst.“ Jetzt war er es, der seinen Kopf senkte. So leise, dass ich es kaum verstand, flüsterte er: „Ist es, weil du glaubst, ich hätte dir den Vater genommen?“

„Vielleicht, aber nicht nur. Nun gut, machen wir die Wanderung. In den Bergen können wir uns in Ruhe aussprechen.“

Schon wieder erwischte ich mich, wie ich mit dem Bleistift auf meinen Schreibtisch trommelte. Einen Augenblick lang zweifelte ich allen Ernstes an meinem Verstand. Ich hatte nicht nur nicht die blasseste Ahnung, wie dieser verdammte Bleistift in meine Hand geraten war, noch wie ich diesen zwei Wochen Wandertour mit meinem ‚geliebten Brüderchen‘ so schnell und unüberlegt hatte zustimmen können.

Leicht verwirrt erhob ich mich. „Ich hab noch viel zu tun. Willst du dir nicht schon mal etwas an Ausrüstung kaufen? Ich hab alles im Appartement, was ich brauche. Im Schrank im Flur. Kannst es ja mal durchsehen. Ich kann dir bestimmt einiges leihen. Auf jeden Fall den Schlafsack, aber ein paar gute Wanderschuhe solltest du dir schon besorgen. Und kauf Pemmikan und genügend Nahrungspäckchen für uns beide, ja? Du weißt schon, diese Astronautennahrung, die es neuerdings gibt. Ist am praktischsten.“
 * * * In den nächsten Stunden besprachen Claire und ich alles, was sie in den nächsten zwei oder drei Wochen noch an Dingen weiterführen musste, die ich bearbeitet und angedacht hatte.

Sie hatte nicht die geringsten Schwierigkeiten gehabt, seit sie mich vertrat, und darüber freute ich mich. Ich arbeitete gerne mit ihr zusammen, mochte sie sehr. Es hätte mir Leid getan, im letzten Augenblick doch noch jemand anderen für den Job suchen zu müssen.

Und sie war eine Augenweide. Natürlich war sie nicht mehr jung, doch das tat ihrer natürlichen Eleganz nicht den geringsten Abbruch, im Gegenteil. Jeder mochte sie, sie wirkte irgendwie ausgleichend auf die Gemüter – auch auf meines. Besonders heute freute ich mich, dass sie wieder ein wenig Normalität in meinen Tag brachte.

„Sie sehen gut aus heute, Claire, neues Kleid?“ Sie wurde doch tatsächlich ein wenig rot. Anscheinend war sie nicht besonders an Komplimente gewöhnt. Doch es war nicht an mir, das zu ändern, dachte ich ein wenig traurig. Auch bei ihr war wohl der zeitraubende Job das größte Hindernis für eine erfüllte Beziehung. Ich sollte viel mehr Zeit mit Lisa verbringen, vielleicht kamen wir uns dann wieder näher.

„Wo ich doch jetzt viel mehr Verantwortung hab, dachte ich...“
 „Natürlich, Claire, gönnen Sie sich mal was. Wenn ich wieder da bin, sollten Sie einen schönen Urlaub machen. Vielleicht auf die Malediven? Sie können es sich jetzt doch sicher leisten, und es wäre eine schöne Abwechslung zu den Bergen.“
 Ihre Augen leuchteten. „Ja, auf die Malediven würde ich schon gern einmal fahren ...“ Versonnen ging sie mit den Notizen, die sie sich gemacht hatte, wieder in ihr Büro.
 Ich lehnte mich in meinem Drehstuhl zurück und sah der Sonne zu, wie sie nach und nach über dem Tal in purpurrotem Licht versank. Noch ein Tag und ich war mit ihm allein ... in der Weite der Berge.
 Seufzend erhob ich mich. Es wurde Zeit für meine abendliche Kontrollrunde durch das Hotel.
 Zuerst ging ich bei Jack, dem Concierge, vorbei. Wir kannten uns bereits aus dem Hotel in Bozen. Als ich mich selbständig machte, hatte ich ihn mitgenommen. Inzwischen waren wir so etwas wie Freunde geworden. Er meisterte die täglichen kleinen Katastrophen, die vielfältigen Wünsche und Eitelkeiten der Gäste schnell, sicher und unauffällig.
 Er erwartete mich schon und zog mich in sein kleines Büro hinter der Rezeption.
 „Madame de Germain, du weißt, die französische Gräfin, sie hat die Hochzeitssuite gebucht mit ihrem kleinen Gigolo. Sie ist vorhin am Rand des Schwimmbeckens ausgerutscht.“
 „So ein Mist ... warum hast du mich nicht gerufen?“
 „Ist halb so wild.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Der Arzt ist gerade bei ihr. Sie stellt sich fürchterlich an, hat sich aber wahrscheinlich nur den Allerwertesten geprellt und das rechte Handgelenk aufgeschürft, mit dem sie den Sturz abgefangen hat.“
 „Das Problem wird ihr Anwalt sein, richtig?“
 „Genau, sie hat gedroht, uns anzuzeigen.“ Jack zog eine Grimasse. Seine klugen grauen Augen blitzten vor Zorn und eine pomadisierte Haarsträhne, die sich gelöst hatte und ihm nun wie ein kleiner Stachel aus einem Wirbel auf dem Kopf hervorstand, zitterte erregt.
 Ich musste grinsen. „Mach dir keine Gedanken. Bruce macht das schon. Er hat uns noch immer herausgeboxt. Wir zahlen ihr ein kleines Schmerzensgeld. Anzeigen kann sie uns nicht. Die Anlage ist ordnungsgemäß abgenommen und wird doch auch regelmäßig geprüft. Hat wohl ein kleines Liquiditätsproblem die Gute. Solche Gigolos sollen ja manchmal recht kostspielig sein. Schick ihr schon mal einen üppigen Früchtekorb ins Zimmer.“
 „Ist schon erledigt, Ray.“
 „Ich gehe morgen Früh mal bei ihr vorbei. Haben wir noch Karten für Verona?“
 „Klar, die Opernfestspiele haben ja gerade erst begonnen. Soll ich Ihnen zwei für die Gräfin geben?“
 „Ja, vielleicht besänftigt sie das ein wenig. Was wird denn gespielt zur Zeit?“
 Jack drehte sich um und öffnete den kleinen Tresor hinter seinem Schreibtisch. „Aida und dann natürlich Madame Butterfly, eine wunderbare Inszenierung.“ Er tauchte wieder auf und reichte mir die Tickets. „Die Bonnards waren dort. Sie haben mir eine ganze Stunde lang davon vorgeschwärmt.“
 „Ja, die Festspiele in der Arena sind einzigartig. Für die Stimmung allein lohnt es sich. Ich hab mir fest vorgenommen, es dieses Jahr nicht wieder zu verpassen. Nimm dir ruhig auch zwei Karten, Jack. Du hast es mehr als verdient.“
 „Oh, danke Ray. Werde ich machen. Gina wird begeistert sein.“
 „Wie geht es ihr? Hat sie immer noch diese Stelle als Arzthelferin bei dem alten Petronelli?“
 „Ja, es geht ihr gut. Macht ihr viel Spaß der Job. Petronelli lässt ihr ziemlich freie Hand.“
 „Freut mich. Grüß sie schön von mir ... weißt du was? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass man gerne für einen Zahnarzt arbeitet. Wenn ich nur an meinen halbjährlichen Zahnpflegetermin denke, schüttelt es mich schon.“
 „Tja, der eine isst halt gerne Schlagsahne, der andere gerne Schmierseife.“
 „Wo hast du denn den alten Spruch ausgegraben?“ Er lachte und ich stimmte mit ein, schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter.
 „Also gut, ich werde mir den Beckenrand mal ansehen. Vielleicht kann man ja noch zusätzliche Rutschsicherungen anbringen.“
 Das Becken lag verlassen da. Die meisten Gäste hatten sich nach dem Abendessen zurückgezogen oder waren ausgegangen. Der Bademeister hatte deshalb das Licht ziemlich heruntergedreht. In diesem Dämmerlicht wirkte die blaugrüne Unterwasserbeleuchtung besonders schön.
 Ich hatte mir eine Taschenlampe mitgenommen, um eventuell eine bestimmte Stelle genauer untersuchen zu können. Aber der Beckenrand war sauber. Ich umrundete das ganze Becken. Nirgendwo war eine glitschige Stelle auszumachen.
 Ein feines Riffelmuster in den Kacheln unmittelbar vor dem Beckenrand erhöhte zusätzlich die Sicherheit. Hier war es schon eine kleine Kunst, auszurutschen. Jetzt war ich davon überzeugt, dass Madame de Germain uns etwas vormachte. Eine Schwalbe nannte man das im Fußball.
 Aber das zu wissen und es ihr nachzuweisen waren Zweierlei. Nein, unsere Versicherung würde schon zahlen müssen und wahrscheinlich prompt die Prämien erhöhen.
 Ich nahm mir vor, die Poolfirma anzurufen und nach Möglichkeiten zu befragen, die Kacheln noch rutschsicherer zu machen.
 Wo ich schon mal hier war, konnte ich auch gleich den ganzen Badebereich überprüfen. In der Sauna saßen ein paar Gäste, da konnte ich nicht hinein, doch die Duschen waren sauber und funktionierten, wie sie sollten.
 Nur der Wasserspeier, der das Tauchbecken ständig umlaufend mit frischem Wasser versorgte, plätscherte unregelmäßig. Der Strahl kam nicht mehr breit und gleichmäßig aus dem Mundstück, sondern wurde an zwei Stellen unterbrochen. Ich würde ihn morgen entkalken lassen. Die Tür der Massageabteilung stand offen und die Rezeption war beleuchtet. Arbeitete Carlo etwa noch? Er machte oft Überstunden. Es war gut, jemanden zu haben, dem die Wünsche der Gäste nicht egal waren. Wenn sich jemand für den Abend ansagte, blieb er und glich die Stunden aus, wenn es sich gerade ergab. Ich ließ ihm inzwischen völlig freie Hand.
 Ich schaltete auch die restliche Beleuchtung an und sah mich um Hier konnten die Wände mal einen neuen Anstrich gebrauchen, doch das musste warten, bis das Hotel nicht mehr so voll belegt war. Die Liegen waren mit frischen Laken bedeckt, die verschiedenen Flaschen mit Massageölen standen ordentlich und gründlich gesäubert in den Regalen. Nur die Fußbodenleisten waren staubig. Ich musste unbedingt mit der Reinigungsfirma sprechen. Die Leisten wurden gerne mal vergessen, es war zusätzliche Arbeit. Man musste sich bücken und sie mit einem feuchten Lappen abwischen. Aber wenn der Gast bei der Massage auf dem Bauch lag, waren schmutzige Bodenleisten mit eines der ersten Dinge, die ihm auffielen.
 Als ich aus der Kabine kam, hörte ich ein leises Stöhnen. Es schien aus einem der hinteren Räume zu kommen. Dort fiel Licht auf den Gang. So etwas Dummes, Carlo hatte vergessen, die Tür zu schließen. Vielleicht weil sowieso niemand sonst mehr arbeitete. Aber wie ich jetzt konnte sich auch ein Gast hier umsehen wollen. Und was dann? Die Intimsphäre der Klienten musste gewahrt bleiben.
 Also ging ich auf die Kabine zu und wollte die Tür schon leise und unbemerkt schließen, als mein Blick unwillkürlich auf die Liege fiel. Carlo beugte sich zwar wie immer massierend über den Gast auf der Liege, und im selben Moment wusste ich, dass hier irgend etwas ganz und gar nicht stimmte. Eine gewöhnliche Massage war das nicht.
 Carlo stand hinter der Liege und ließ seine Hand immer wieder zwischen die wohl geformten Oberschenkel und durch die Poritze seines Kunden gleiten, der jede seiner Bewegungen mit dem leisen Stöhnen beantwortete, das ich von draußen gehört hatte. Carlos muskulöser Oberkörper war nackt. Die dichte schwarze Behaarung lief auf seinem flachen Bauch in einen breiten Streifen aus und verschwand unter dem Bund seiner dunklen Shorts.
 Ich schnappte nach Luft. Verdammt, was war das denn? Verdiente sich Carlo hier was nebenbei in die eigene Tasche, oder war das sein Privatvergnügen, wenn ich dachte, er mache mal wieder Überstunden?
 In diesem Augenblick sah Carlo hoch und bemerkte mich, wie ich durch den Türspalt blickte. Ich hielt den Atem an vor Schreck.
 Einen kurzen Moment weiteten sich seine schönen braunen Augen mit den langen dunklen Wimpern, dann lächelte er sanft und konzentrierte sich wieder ganz auf den Mann unter seinen kundigen Händen.
 Ich war platt ... sollte das etwa heißen, er lud mich zum Spannen ein? Dass es ihm gefiel, wenn ich zuschaute? Ich konnte es kaum glauben, sollte mich jetzt sofort zurückziehen, doch das Bild, das sich mir bot, faszinierte mich. Ich schob die Entscheidung zu gehen Sekunde für Sekunde weiter hinaus.
 Der Mann auf der Liege lag so, dass er mich nicht sehen konnte. Ich aber hatte einen guten Blick auf seinen kecken kleinen Hintern. Sein glatt zurückgekämmtes schwarzes Haar glänzte im warmen Schein einer Schreibtischlampe, die als einzige Lichtquelle diente. Sein Körper war feingliedrig und anscheinend völlig untrainiert, denn unter der hellen zarten Haut war kaum ein Muskel auszumachen.
 Carlo zog sich das Gummi aus seinem dicken Pferdeschwanz, und das lange seidig dunkle Haar fiel in einer schimmernden Kaskade nach vorne auf den Rücken des Mannes unter ihm. Carlo begann, ihn sanft damit zu streicheln, und er der Gast genoss es sichtlich. Er rekelte sich genüsslich unter ihm, spreizte die Beine ein wenig mehr, hob sein Becken kaum merklich empor.
 Carlo entging diese subtile Einladung natürlich nicht. Seine Hand sank tiefer in die nun weiter geöffnete Ritze und streichelte die ihm dargebotenen Hoden und den Ansatz des Gliedes, das bereits steif und bereit zu sein schien und jetzt unter den fordernden Berührungen leicht zuckte.
 Immer höher hob der Mann seinen Po, drängte sich Carlos Hand entgegen, die gehorsam das kleine schlanke Glied umfasste und in sich durch seine Faust stoßen ließ. Ich hörte das leise Schmatzen, das er dabei verursachte, während Carlo ihn mit der anderen Hand weiter massierte.
 Er arbeitete sich den Rückenstrecker neben der Wirbelsäule entlang in Richtung Hintern voran. Schließlich teilte er die knackigen Rundungen und fuhr mit dem öligen Daumen um die dunkle kleine Rosette. Carlos Daumen war lang und sehr dick, vom jahrelangen Massieren muskelbepackt. Jetzt ließ er ihn über dem kleinen Loch kreisen, wobei er nach und nach den Druck erhöhte, bis er die Pforte durchbrach und bis zum Anschlag versank.
 Der Mann ächzte auf und drängte sich Carlos Finger entgegen und umfasste erregt Carlos Hintern, zog ihn näher an sich heran, massierte einen Augenblick lang die große Beule in den schwarzen Shorts und versuchte, sie herunterzuzerren.
 „Zeig mir deinen Schwanz!“, keuchte er.
 Sein Wunsch war Carlo Befehl, schließlich war bei uns der Kunde König. Er zog seinen Daumen aus dem Hintern, ließ den Schwanz los und zog sich die Shorts von den Hüften.
 Erstaunt riss ich die Augen auf und sog unwillkürlich die Luft ein. Carlo war groß und breit gebaut, ich hatte erwartet, dass sein Glied entsprechend ausfiel, aber das, was dort zum Vorschein kam, war wirklich mächtig. Ein solch großes Gerät hatte ich noch nie gesehen. Ich war bestimmt auch sehr gut bestückt, mit Carlo aber konnte ich nicht mithalten. Als er es jetzt beinahe ehrfürchtig hervorholte, konnte er es nicht vollständig umfassen, obwohl es nur halb erigiert war. Er brauchte nur ein paar Mal daran auf und ab zu massieren und es reckte sich in seiner vollen Schönheit empor mit dicker, runder, pulsierender Eichel.
 Der Gast schien genauso fasziniert davon wie ich. Er griff danach und Carlo überließ es ihm willig. Gierig begann der andere, daran zu lutschen, verwöhnte Carlo eine Weile mit dem Mund. Ich sah seine rosige Zunge, die geschickt die Unterseite des Gliedes peitschte.
 Carlo legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und genoss schwer atmend die Liebkosungen.
 Doch dann hörte der Mann plötzlich auf. Er hatte einen anderen Wunsch. „Komm schon, steck ihn mir rein, Carlo. Ich will dich endlich ganz in mir haben.“, flüsterte er heiser vor Verlangen.
 Carlo grinste, und ich sah, wie er überlegte, ob er den Mann dabei herumdrehen sollte. Doch schließlich streifte er ein Kondom über und schob sich einfach auf seinen Rücken.
 Oh, Gott, der Mann konnte doch nicht wirklich wollen, dass Carlo diesen Riesenprügel in seinen Hintern schob! Aber er stöhnte nur erwartungsvoll, als Carlo seinen Schwanz nahm und ihn gegen die inzwischen vor Öl triefende Rosette drückte, wie er es vorhin mit seinem Daumen getan hatte.
 Und tatsächlich zwängte er sich hinein, bis der Muskel nachgab und ihn nach und nach verschluckte. Der Mann schrie unter ihm, doch Carlo machte ungerührt weiter, ächzte vor unterdrückter Erregung.
 Zentimeter für Zentimeter verschwand Carlos Schwanz in dem kleinen Loch, das sich immer mehr weitete, bis die rosige Haut, mit der es ausgekleidet war, zum Zerreißen gespannt schien. Aber sie riss nicht, auch nicht, als Carlo sich ein wenig zurückzog und schließlich auch den Rest seines Riesengliedes in ihn hineinstieß.
 Ich konnte es kaum glauben, doch er steckte bis zum Anschlag in diesem kleinen Hintern drin, der sich um den dicken Schwanz spannte und dadurch auf groteske Weise aufgespießt wirkte.
 Nun begann Carlo mit langen sanften Stößen, ihn zu erobern, denen der Mann schon bald erregt stöhnend und kleine spitze Lustschreie ausstoßend entgegen kam. Dabei griff er unter sich und begann, hektisch zu wichsen.
 Und in diesem Augenblick drehte Carlo den Kopf und sah zu mir herüber. Unsere Blicke trafen sich und hielten sich fest, während sich Carlo immer heftiger in den Mann unter ihm stieß.
 Verdammt ... das war mir früher doch nie passiert. Warum lud mich im Augenblick jeder ein, ihm beim Sex zuzusehen? Plötzlich war ich sauer, drehte mich abrupt um, rückte die Beule in meiner Hose zurecht und ging.
 Für heute hatte ich wirklich genug. Ich sehnte mich plötzlich nach Lisa.
 * * * Als wir im Bett lagen, erzählte ich ihr endlich von der Vergangenheit. Ich konnte das alles nicht länger mit mir alleine ausmachen. Ich erzählte ihr von meiner schönen Kindheit und deren abruptem Ende beim Tod meiner Mutter. Von Robert, der mich dann alleine aufgezogen hatte, und der zu meinem großen Entsetzen eines Tages mit einem zwölfjährigen Jungen nach Hause kam. Welcher sich vollkommen verdreckt und mit zerrissener Kleidung nach der Säuberung durch mein Kindermädchen äußerlich als Engel und innerlich als kleiner Teufel herausgestellt hatte.

Ich sprach von meiner grenzenlosen Wut, die damals ihren Anfang genommen hatte, und von meinen Versuchen, sie zu bekämpfen – und dass diese Wut jetzt nach Jahren wieder ausbrach ... Ein Vulkan in meinem Inneren, von dem ich nicht wusste, wie ich ihn löschen sollte.

Sie streichelte mir schläfrig die Brust. „Gut, dass ihr euch all dem stellen wollt, Ray. Einen anderen Ausweg sehe ich auch nicht. Offene Aussprache ist das einzige was bleibt ... das einzige, glaub mir. Ihr könnt natürlich für immer auseinandergehen, jeglichen Kontakt vermeiden. Der Konflikt geht aber weiter – in dir drin. Irgendwann wird er wieder ausbrechen. Mit einem anderen Menschen, zu einer anderen Zeit. Doch dann wird der einzige, der den Schlüssel zu deinen Problemen hat, aus deinem Leben verschwunden sein.“

Das war für Lisas Verhältnisse eine lange und ziemlich tiefschürfende Ansprache gewesen. Sie kuschelte sich in meinen Arm, und bald döste sie vor sich hin. „Vielleicht bist du ja gar nicht auf ihn so sehr wütend. Vielleicht auf etwas ganz anderes ...“, murmelte sie noch, bevor ihre tiefen Atemzüge anzeigten, dass sie schlief.

Nicht auf ihn wütend? Na, da irrte sie sich aber gewaltig. Lisa ... ach was soll’s. Ich tat die Sache ab. Sie hatte im Halbschlaf wirres Zeug daher geredet, schon halb im Traum. Vielleicht hatte ich sie auch nicht richtig verstanden.

Ich lag noch lange wach. Konnte das aussichtslose Grübeln einfach nicht abstellen.
 Doch kaum war ich ein wenig eingedöst, weckten mich leise kichernde Stimmen im Flur. Ganz eindeutig James, und er war nicht allein. Oh nein, nicht das auch noch! Brachte er jetzt schon seine One-Night-Stands mit in unsere Wohnung? Bald hörte ich ihr Stöhnen und schließlich auch ihre Schreie bis in unser Schlafzimmer.
 Eigentlich hatte ich mir noch nie wirklich Gedanken gemacht über James‘ Liebesleben. Er wechselte ja ziemlich häufig seine Partner. Machte er das in der Schweiz auch so? Oder hatte er dort einen festen Freund und schlug nun hier so richtig über die Stränge, weil der Freund weit weg war und es nicht erfahren würde? Bei dieser Vorstellung meldete sich wie so oft in letzter Zeit wieder mal mein Bauch. Was war bloß mit mir los? Richtig krank fühlte ich mich eigentlich nicht, nur immer dieser empfindliche Magen ...
 Ich hatte James zwar früher damit aufgezogen, dass er Männer liebte, und dabei war ich nicht gerade zimperlich vorgegangen. Doch das war nur die Wut über seine bloße Existenz. Im Grunde kam mir seine ‚sexuelle Orientierung‘ nicht spektakulär vor. Ob man Männer oder Frauen liebte, das schien mir so ziemlich dasselbe zu sein. Letztlich kam es doch nur auf den Menschen selbst an. Ob man zu einander passte, ob man sich verstand, ob er einen antörnte. Sex war eben Sex, und der war schließlich Geschmacksache. Warum ekelte mich dann fast, wenn ich meinen Bruder sah, wie er sich lasziv bewegte, wenn ich ihn mit einem Mann sah?
 Schwer zu sagen ... wirklich schwer zu sagen, wie van Veeteren sagen würde. Ich musste grinsen, als mir in diesem Zusammenhang ausgerechnet Håkan Nessers Kommissar van Veeteren in den Sinn kam. Aber es war ja auch wirklich eine harte Nuss, die ich da zu knacken hatte. Warum widerte es mich so an, was mein Bruder tat? Und warum machte mich andererseits genau das so schrecklich geil, wenn ich eine Wichsvorlage brauchte? Wie gesagt, wirklich schwer zu sagen ...
 Ich grübelte, und irgendwann in dieser Nacht, begleitet von dem Duett aus James Zimmer, hatte ich so lange hin und her überlegt, bis ich mich in meinen eigenen Gedanken verhedderte. Alles, was ich dachte, kam mir immer mehr vor wie an den Haaren herbeigezogen. Morgen war der letzte Tag, der mir blieb, um mich auf die Gespräche mit James vorzubereiten und ich war verwirrter als zuvor. Nichts schien mir mehr so, wie es am Anfang ausgesehen hatte.
 Schließlich fiel ich in einen unruhigen Schlaf und träumte von riesigen Mühlsteinen, die mit ihrem Gerattere niemanden im Haus schlafen ließen und einem bei der Arbeit die Hände wegrissen, wenn man nicht aufpasste. Es war scheußlich. Die Natur rings um unsere Mühle wucherte immer dichter und höher, und als ich mit dem Mehl zum Markt wollte, taten sich überall Wege auf, so dass ich nicht wusste, welcher in die richtige Richtung führte. Wollte ich einen davon betreten, schlossen sich die Büsche und Bäume schnell wieder darüber und vom Weg war nichts mehr zu sehen.
 Schließlich füllte sich alles mit Unmengen von Mehl, das sich direkt aus den Mühlsteinen ergoss. Aus immer mehr Mühlsteinen floss immer mehr Mehl in die Landschaft, erstickte sie, deckte sie zu, bis ich mich durch eine Wüste kämpfte, durch ein Meer von weißem Staub.
 * * * Ich erwachte ziemlich spät mit rasenden Kopfschmerzen, als ob die Mühlsteine nicht meine Hand, sondern mein Gehirn zermahlen hätten. Lisa war anscheinend schon auf und machte Frühstück. Alles tat mir weh, und ich hatte nicht die geringste Lust, mich diesem Tag zu stellen.

Mit dem wiedererlangten Bewusstsein überspülten mich meine Probleme regelrecht. Ein Ansturm, dem ich mich nicht gewachsen fühlte. Ich stöhnte

Schließlich kämpfte ich mich widerwillig aus dem Bett. Wie erschlagen. Nahm meinen Bademantel um und schlurfte zum Bad in dem dringenden Bedürfnis, eiskalt zu duschen.

In dem Moment öffnete sich die Tür, und ein wahrer Adonis stand so plötzlich vor mir, als hätte ihn die Hölle ausgespieen. Er hatte ein Handtuch um die Hüften gewunden, sein Oberkörper war nackt und seine Muskeln hüpften regelrecht bei jeder Bewegung. Es war nicht derselbe Mann wie neulich vor der Disko. Dieser hier hatte kurze hellbraune Haare und ein kantiges von Muskeln geradezu entstelltes Gesicht.

Anscheinend stand James auf Bodybuilder. Mit oder ohne Hirn war natürlich noch zu klären ... allerdings nur, wenn man denn irgendwann, in dem unwahrscheinlichen Fall, dass man so gar nichts, aber auch so überhaupt gar nichts anderes zu tun hatte, die Lust darauf verspüren sollte, sich tatsächlich näher mit dieser Materie zu beschäftigen.

Beim Frühstück saßen sie nah beieinander, wobei ich den Eindruck hatte, dass James sich nicht besonders wohl fühlte. Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl hin und her.

Sein riesiger Liebhaber schien nur Augen für ihn zu haben. Seine Hand lag auf James‘ Schenkel ... ziemlich weit oben auf seinem Schenkel.

Lisa sprang auf, als sie mich sah, vordergründig um mir Kaffee zu holen. Dabei war es offensichtlich, dass sie nur einen ungestörten Blick mit mir wechseln wollte. Sie sah mich so komisch verzweifelt an ... ich wäre beinahe in Lachen ausgebrochen. „Was?“, flüsterte ich und schob sie wieder zu ihrem Platz am Tisch zurück. Jetzt wusste sie es also.

Das innerliche Lachen verging mir jedoch, als ich sah wie die beiden Turteltäubchen sich küssten. Anscheinend waren sie, sobald Lisa ihnen den Rücken zugedreht hatte, übereinander hergefallen. Der Muskelmann kroch James fast ins Gesicht, bog seinen Hals zurück, um seine Zunge noch tiefer eindringen zu lassen.

Der Anblick erschütterte mich irgendwie. Doch schon machte James sich hastig von seinem Liebhaber los, setzte sich wieder gerade hin und sah mir trotzig entgegen. Über die Berge von Brötchen, Butter und Rührei, Aufschnitt und Marmelade hinweg, die Lisa aufgebaut hatte, trafen sich unsere Blicke. Das Blau seiner Augen war ganz dunkel geworden. James wirkte verletzlich und ein wenig niedergeschlagen.
 Ich trank einen Schluck von meinem Kaffee, um ihn nicht mehr ansehen zu müssen. Die braune Flüssigkeit explodierte in meinem Magen wie eine Bombe. Würde mal wieder schwierig werden, das Frühstück bei mir zu behalten. Vorsichtig knabberte ich an einem Toast, gab dann aber auf.
 „Möchtest du nicht doch etwas Rührei, Ray? Du bist in letzter Zeit reichlich schmal geworden. Solltest dich wirklich bemühen, ein wenig mehr zu essen.“
 Also war es Lisa doch aufgefallen. „Oh, Lisa, jetzt mach aber mal einen Punkt. Ich bin noch nie schmal gewesen.“
 Entschlossen stand ich auf und gab ihr einen kleinen Kuss auf die Nase. „Tut mir Leid, Liebling, ich habe keine Zeit. Aber ich verspreche, mich zu bessern. Gehen wir heute Abend essen? Dann hole ich alles nach. Überlegt euch inzwischen, wo ihr gerne hingehen würdet, und ruf mich nachher mal an, ja?“
 „Bis später“, warf ich in den Raum und war schon zur Tür hinaus.

Vier

Es war fast eine Erholung für mich, zur Gräfin hinauf gehen zu müssen. Sie lag in einem aufwändigen, üppig mit duftigen Rüschen besetzten Negligé auf dem Bett.

Auch der Mann, der mir die Tür geöffnet hatte und sich nun neben ihr auf das Bett sinken ließ, trug Rüschen. Ein weißes, Hemd mit weiten gefältelten Ärmeln, das mich an d’Artagnan, den Musketier, erinnerte. Er trug es offen über engen schwarzen Jeans, die sich wie eine zweite Haut um seine Schenkel spannte. Sein dichtes, kastanienfarbenes Haar war so lang, dass es ihm wie ein seidiger Vorhang um die Schultern und fast bis zur Taille hinab reichte. Bei jeder Bewegung spielten rote Reflexe darin.

Er war nicht unbedingt schön, aber mit seinen scharf geschnittenen Zügen, den schräg stehenden dunkelgrünen Augen unter dichten dunklen Wimpern und mit seinem herrischen Mund so interessant, dass ich nur schwer den Blick wieder von ihm lösen konnte.

Die Gräfin musterte mich mit einem leicht amüsiertem Lächeln. „Amadé gefällt Ihnen, wie ich sehe.“

Was wollte sie damit sagen? Ärgerlich schnaubte ich innerlich, doch ich ließ mir nichts anmerken.

Das weiche Licht, das durch die cremefarbene dünne Seide der geschlossenen Vorhänge drang, schmeichelte ihren aristokratischen, leicht hochmütigen Zügen. Sie sah um keinen Tag älter aus als fünfunddreißig, dabei wusste ich aus ihrem Pass, dass sie bereits fast fünfzig war.

Sicherlich war das Haar gefärbt, das ihr Gesicht in seidigen Wellen umrahmte. Die Farbe war jedoch sehr geschickt gewählt, denn das zarte Aprikot zauberte einen rosigen Schimmer auf ihre Wangen und stand in interessantem Kontrast zu ihren wunderschönen tiefblauen großen Augen, die mir voller Energie entgegen blickten.

„Ich bin gekommen, um mich zu erkundigen, wie es Ihnen geht, Madame.“ Ich beugte mich vor, nahm galant ihre Hand, die sie mir entgegen hielt, und küsste die Luft über ihrem Handrücken.

Sie nickte gnädig. „Ich habe Schmerzen, große Schmerzen. Der Doktor hat mir Bettruhe verordnet.“

„Das tut mir leid, und das, wo sie sich doch sicher sehr auf die Wandertouren hier in den Bergen gefreut haben.“, sagte ich und konnte mir einen kleinen sarkastischen Unterton nicht verkneifen. Wir wussten beide, sie hätte so oder so den Urlaub mit ihrem Liebhaber im Bett verbracht.

„Sie sagen es, Monsieur Tyninger.“
 „Unsere Versicherung wird natürlich ein großzügiges Schmerzensgeld zahlen, Gräfin, doch darf ich Ihnen von mir persönlich diese beiden Opernkarten für Verona überreichen? Mit der Hoffnung, dass Sie bald wieder soweit hergestellt sein werden, die wunderbare Aida-Inszenierung zu genießen.
 Auf ihrem zarten Gesicht erblühte ein gnädiges Lächeln. „Oh, gern, Amadé liebt die Oper, nicht wahr, mein Lieber?“
 Der Liebe lächelte ihr gewinnend zu und blickte mir dann wieder in die Augen ... mit einer Intensität, die mich schnell wegsehen ließ.
 „Ich begleite Sie zur Tür, Ray.“ Dieser unverschämte Kerl nannte mich doch tatsächlich beim Vornamen! Was man sich als Hotelier so alles gefallen lassen musste. Die Gräfin lächelte nur.
 Ich verbeugte mich. „Gräfin.“
 Amadé zog die Hand seiner Arbeitgeberin kurz an seine Lippen, erhob sich dann mit geschmeidigen Bewegungen vom Bett und ging mit mir zur Tür.
 Sanft legte er seine langen, schlanken Finger auf mein Handgelenk und streichelte mich mit seinem Daumen. Die Bewegung war anmutig und leicht wie die Berührung eines Schmetterlingsflügels. „Ich gehe gleich hinunter und drehe ein paar Runden im Schwimmbad. Hätten Sie nicht Lust zu kommen?“ Er sah verlangend auf meine Lippen und betonte die Worte so, dass kein Zweifel an ihrer Zweideutigkeit bestehen konnte.
 „Tut mir leid, ich habe viel zu tun.“, sagte ich nur und machte, dass ich weg kam.
 * * *

Heute war es Lisa, die mich in meinem Büro überfiel. Ich ging ihr entgegen und umarmte sie zärtlich.

„Hallo, mein Schatz, fährst du nicht zur Arbeit?“
 „Hab angerufen. Mir ist heute nicht danach.“ Sie ließ sich auf der Schreibtischkante nieder. „Sag mal, wusstest du, dass er schwul ist?“
 „Klar, jetzt mach kein Drama daraus.“
 „Mach ich ja nicht, aber muss er seine Liebhaber mit in unsere Wohnung bringen? Das war ja ein Riese! Bei diesem Kerl kam ich mir nicht mehr wie eine Fee vor, sondern eher wie der kleine Däumeling.“ Dabei machte sie ein so komisch verzweifeltes Gesicht, dass ich laut los lachte.
 „Das war nicht komisch ...“, sagte sie und zog eine Schnute, doch dann prustete sie los. „Naja zuerst jedenfalls nicht ...“ Wir bogen uns vor Lachen. „Wie dieser Kerl meine Küche gefüllt hat ...“, keuchte sie. „Er sah aus, als säße er in einem Puppenhaus.“
 Als wir uns wieder eingekriegt hatten, wurde sie ernst. „Ray, ich hab mich ganz schön erschreckt, als er da so plötzlich vor mir stand. Bisher hat James doch noch nie jemanden mitgebracht. Im ersten Moment dachte ich, er wäre bei uns eingebrochen.“
 „Du hast Recht. Ich habe sie zwar nachts kommen hören, war also vorgewarnt. Aber als er dann vor mir aus der Dusche kam ...“
 Ich hob ihr Kinn, um zu sehen, was sie dachte. „Ich werde mit ihm reden, gleich nachher. Das war wirklich ein starkes Stück. Aber James hätte dich schon beschützt. Ich glaube er treibt so etwas wie Karate, Judo oder so, irgendeine Kampfsportart, bei der man ihm nicht ansieht, wie wehrhaft er ist, er hat da letztens so etwas gesagt von wegen Schnelligkeit und Kraft.“
 Ein wenig gedankenverloren spielte ich mit dem goldenen Kettchen an ihrem Handgelenk, das ich ihr zum Geburtstag geschenkt hatte.
 „Wehrhaft? Letztens hat er aber doch ganz schön eine auf die Zwölf gekriegt, wenn ich das mal so sagen darf.“
 Ich brummte nur verlegen und schaute weg. Verdammt, jetzt hatte doch tatsächlich ich selbst ihr die Munition geliefert, mit der sie mich nun eiskalt erschießen würde.
 „Sag mal, warst du das etwa? Du warst das!“
 Treffer versenkt.
 Blankes Entsetzten stand in ihrem Blick. „Wie konntest du nur, Ray!“
 Sie machte sich von mir los und stemmte die Hände in die Hüften. Ihre Augen blitzten vor plötzlicher Angriffslust.
 „Ich hab mich bei ihm entschuldigt. Ich bin ja selbst entsetzt, wie viel Jähzorn da plötzlich wieder in mir hochgekocht ist.“
 „Da gibt es keine Entschuldigung, Ray. Er ist kleiner und schwächer als du.“, sagte sie kategorisch. „Du bist kein Kind mehr, solltest dich besser im Griff haben. Du hättest ihn ernsthaft verletzen können.“
 „Ich weiß, ich weiß, ich hab mir schon genug Vorwürfe gemacht. Deshalb hab ich ja letztens mit dir gesprochen.“
 „Du sprachst von Wut und Hass, vielleicht habe ich auch nicht alles so genau mitbekommen, war schon so müde ... aber so etwas hätte ich dir nie zugetraut. Das sieht dir gar nicht ähnlich.“
 „Tut mir Leid Lisa, ich werde versuchen, die Sache endgültig mit ihm zu klären, das verspreche ich dir.“
 * * * Wenn mir die ganze Situation jetzt schon aus den Händen glitt ... dachte ich später, als ich in der Mittagspause eine Runde in der Sauna einlegte und mich auf einer der Bretterstufen rekelte ... wie würde es dann erst sein, wenn ich ihn in den Bergen Tag und Nacht am Hals hatte, ohne Lisas Unterstützung und Ablenkung? Sie konnte jede Situation entschärfen, jede Unterhaltung auflockern. Auf der Wanderung jedoch wäre ich völlig auf mich allein gestellt.

Über was sollte ich mich mit ihm bloß den ganzen Tag unterhalten? Mit Lisa war das kein Problem. Sie plapperte, und ich liebte es, sie dabei zu beobachten. Lisa war sozusagen mein tägliches Unterhaltungsprogramm. Dabei hatten wir auch viel gemeinsam. Redeten über unsere täglichen kleinen Erlebnisse im Hotel und in der Boutique, über Länder, in die wir eines Tages reisen würden, über Filme, die wir gemeinsam sahen, und sogar hin und wieder über Mode.

All das würde mir fehlen. Plötzlich kam es mir vor, als wäre ich ohne sie verloren. Ich stöhnte. Aber es war wohl unvermeidlich, ab morgen würde ich wie in meinem Traum verlassen und einsam durch eine Wüste voller Probleme waten, dachte ich theatralisch und voller Selbstmitleid.

Es war kaum jemand in der Sauna so kurz vor Mittag. Ich konnte mich in aller Ruhe lang ausstrecken, spürte, wie ich mich nach und nach entspannte.

Etwas weiter hinten saßen zwei junge Frauen eng nebeneinander. Sie tuschelten leise und sahen zu mir hinüber. In dem Augenblick war ich froh, daran gedacht zu haben, mir ein Handtuch um die Hüften zu wickeln. Als Hoteldirektor konnte man sich vieles nicht leisten, was für andere selbstverständlich war.

Und diesen Ausflug mit James konnte ich mir eigentlich auch nicht leisten. Verdammt, jetzt hatte ich viereinhalb Tage und den größten Teil der dazugehörigen Nächte über einen Ausweg nachgegrübelt – ohne Erfolg.

Alles, so kam es mir vor, würde ich lieber tun, als so lange mit James allein zu sein.
 Blöderweise war mir trotz aller Überlegungen nichts Machbares eingefallen. Ich hatte schon mit dem Gedanken gespielt, Robert anzurufen und ihn zu fragen, was er mit der ganzen Sache denn so bezwecke. Und natürlich, dass er sich seinen kleinen Schützling sonst wo hin stecken könne. Am liebsten hätte ich James kleinen Arsch noch heute vor die Tür gesetzt und ihn zu Robert zurückgeschickt.
 Ich blinzelte und wischte mir den Schweiß vom Gesicht, der mir in den Augen brannte. Dachte befriedigt, dass mir die Schwitzerei vielleicht mal das Hirn gründlich freiblasen würde.
 Dass mich dieses Thema überhaupt so stark beschäftigte ... das war schon seltsam. War ich nicht der Mann der schnellen, mit kühlem Kopf gefällten Entscheidungen? Ich entwickelte mich anscheinend zur Memme, das musste ich mir langsam eingestehen. Hatte ich denn wirklich nicht den Mut, mich gegen die mir aufgezwungene Anwesenheit von James zu wehren? Tja, das war wirklich bemerkenswert.
 Also ging es wahrscheinlich doch um meine Wurzeln, meine Grundfesten, auf denen sich alles andere aufbaute. Es hörte sich zwar ein wenig übertrieben an, doch Lisa hatte bestimmt Recht, ich würde irgendwann Schwierigkeiten bekommen, wenn ich das nicht klärte ...
 Anscheinend hatte ich mich ja überhaupt nicht im Griff. Was war es, was mich so plötzlich ausrasten ließ? Meine Reaktionen waren ja völlig unvorhersehbar. Ich musste herausfinden, was genau es war, das aus mir, dem Ice-man, einen Mann machte, der sich von seinen Gefühlen zum Idioten machen ließ.
 Sonst konnte ich mich auf mich selbst nicht mehr verlassen. Und wenn man für sich selbst unberechenbar wurde, dann war das schon so, als wären die eigenen Grundmauern marode. Man tat wohl gut daran, sie so schnell und so gründlich wie möglich auszubessern.
 War es Zufall, oder hatte er da ein wenig nachgeholfen? Jedenfalls als ich an diesem Punkt meiner Überlegungen ankam, öffnete sich die Saunatür und James kam herein. Stand eine Weile am Eingang, wie um seine Augen an das relative Dunkel hier drin zu gewöhnen.
 Und jeder im Raum, wirklich jeder hielt angesichts seiner vollkommenen Schönheit den Atem an. Tiefe Stille breitete sich aus. Nur das Knistern der glühenden Kohle war zu hören.
 Schimmernd war das Wort, das mir jedes Mal in den Sinn kam, wenn ich ihn sah. Sein ganzer Körper schimmerte, die hellen Locken, die blauen Augen hinter den schweren Lidern mit den langen Wimpern, seine köstlichen sinnlichen Lippen. Seine schmalen Hüften und die endlos langen Beine, die einen Großteil der natürlichen Eleganz und Geschmeidigkeit seiner Bewegungen ausmachten. Die samtige, leicht gebräunte Haut seiner Brust, unter der ein solides Muskelspiel zu sehen war.
 Völlig glatt und weich war diese Haut, ohne ein einziges Haar. Makellos. Nur die kleinen Narben, die ich ihm zugefügt hatte, störten diese Reinheit. Oder hoben sie sie noch hervor? Ich konnte mich nicht so recht entscheiden in dieser Frage.
 Aber wie gesagt, keine Haare – rasierte er sich etwa? Das konnte ich mir irgendwie nicht vorstellen, dann sähe man bestimmt die Stoppeln. Haare waren jedenfalls nicht zu sehen. Nur ein zarter Flaum zog sich vom Bauchnabel bis zu seinen Lenden, wo sein Glied aus einem Gewirr weicher Locken hervorhing. Nicht steif, aber auch nicht völlig erschlafft hing es samt der Hoden schwer zwischen seinen Oberschenkeln. Ich konnte schon verstehen, was seine Liebhaber in ihm sahen.
 Unbefangen kam er auf mich zu und setzte sich auf die Stufe unter der, auf der ich lag. Meine Haut kribbelte, wo unsere Arme sich berührten. Ich wollte zurückweichen, tat es aber nicht. „Kannst du mich nicht einmal in Ruhe lassen?“, murrte ich. „Wer hat es dir verraten? Claire?“
 „Nein, nein, Claire hält dicht. Sie liebt dich abgöttisch, weißt du das eigentlich?“ Er lachte sanft. „Jeder scheint dir beim ersten Blick in deine gefährlich schwarzen Augen zu verfallen.“, flüsterte er.
 War das Spott, der da in seiner Stimme mitschwang? Und dann der gedämpfte Ton. Damit die Gäste in der Sauna nicht mitbekamen, was er sagte? Soviel Rücksicht auf meinen Ruf hatte ich ihm gar nicht zugetraut. Ich wusste langsam nicht mehr, wie ich ihn einschätzen sollte. Zu widersprüchlich war sein Verhalten in letzter Zeit.
 Doch er sprach schnell weiter, so als wolle er den letzten Satz ungeschehen machen: „Nein, ich habe dich zufällig gesehen, wie du auf den Badebereich zugegangen bist.“
 „Und du bist mir nachgelaufen, um mich in Ruhe zur Weißglut bringen zu können? Warum tust du das eigentlich? Du musst mich ja ganz schön hassen. Weshalb bist du dann überhaupt hergekommen, ich meine, warum bist du hierher nach Grögen gekommen?“
 Er antwortete nicht und wurde schließlich auch einer Antwort enthoben, denn die paar Gäste, die da waren, verließen uns jetzt, wohl um sich das opulente Lunchbufet nicht entgehen zu lassen.
 James schaute ihnen nach, und ich nutzte die Gelegenheit, meine Augen zu schließen. Vielleicht verschwand er ja, wenn er dachte, ich würde ein wenig dösen wollen.
 Ich kannte ihn anscheinend wirklich nicht gut genug. Als wieder Ruhe eingekehrt war, spürte ich plötzlich eine sanfte, kribbelnde Berührung an meinen Lippen. Entsetzt riss ich die Augen auf und starrte in eisblaue Tiefen. James beugte sich über mich und streichelte meine Lippen mit den seinen. Ganz sanft, wie mit einer Feder ... kann einem im Liegen schwindlig werden?
 Ich schüttelte mich innerlich und stieß ihn weg.
 Er lächelte nur anzüglich. „Reg dich nur nicht künstlich auf. Deinem Schwanz hat es gefallen. Gut, dass du ein Handtuch um die Hüften hast, was?“, sagte er neckend, während seine Hand sich geschickt und beinahe unbemerkt in Richtung meines Unterleibes vorpirschte.
 Doch ich war schneller, packte sein Handgelenk, richtete mich auf und drehte ihm den Arm um.
 „Sag mal, du spinnst wirklich, nicht? Weshalb tust du so etwas? Willst du dich hier in der Sauna mit mir prügeln? Warum reizt du mich so?“
 „Vielleicht wollte ich einfach mal sehen, wie es ist, dich zu küssen.“, grinste er frech.
 Ich gab ihn wieder frei, nicht ohne ihm einen gehörigen Schubs zu geben. „Ich bin hetero, schon vergessen? Mein Glied hat reagiert, weil ich gerade genüsslich an die letzte Nacht mit Lisa gedacht habe.“, log ich. Alles drehte sich in mir und meine Lippen brannten, wo er sie berührt hatte.
 „Lügner!“, kam es prompt. Das glaube ich dir nie und nimmer. Du bist schon geil geworden, als du mich an der Tür gesehen hast, gib es zu!“ Seine Augen blitzten wie Gletschereis in der Sonne.
 „Das ist nicht wahr! Das weißt du ganz genau. Außerdem sind wir Brüder!“ Jetzt schrie ich ihn an.
 „Wir sind nicht mit einander verwandt, schon vergessen?“, äffte er mich nach.
 Eine tiefe Müdigkeit überfiel mich. Die plötzliche Wut war wie weggeblasen. „Selbst wenn, wie kannst du Robert das antun wollen?“
 Er schaute zur Seite. Natürlich musste er trotzdem einen daraufsetzen: „Schließlich wollte er doch, dass wir uns versöhnen.“, sagte er trotzig.
 „Darum geht es ja gar nicht, das weißt du genau. Du willst mich nur reizen, in Rage bringen mit deinen Übergriffen.“
 Ich stand auf und ließ ihn sitzen. Eine kalte Dusche würde schon alles wieder regeln.
 Gerade hatte ich mich abgeduscht und ein neues Handtuch umgeschlungen, als James mit hoch erhobenem Glied aus der Sauna kam.
 Er lehnte sich an die Duschwand und begann, langsam zu wichsen.
 Erschrocken sprang ich zur Tür und schloss ab.
 „Du verdammter Idiot! Jeden Augenblick könnte einer unserer Gäste hereinkommen. Hast du heute Nacht nicht schon genug gefickt?“
 „Du hast uns gehört?“, schnurrte er wohlig wie eine Katze.
 „Das war nicht zu überhören, Mann. Euer Gesang klang bis zu uns ins Schlafzimmer. Ich bin davon wach geworden.“
 „Eifersüchtig?“ Sein Lächeln vertiefte sich und sein Glied zuckte.
 Ich machte nur eine wegwerfende Handbewegung.
 Doch er fuhr fort, jetzt in einem leichten, fast gelangweilten Plauderton. „Nein, irgendwie bin ich heute Nacht nicht so recht auf meine Kosten gekommen, weißt du? War nicht bei der Sache. Hatte mich auch wohl etwas übernommen mit dem Kerl. Der hatte einen Schwanz wie ein Pferd. Hat mir ziemlich weh getan, als er mich fickte.“
 „So genau wollte ich es gar nicht wissen!“, fauchte ich ihn an. „Übrigens wäre es mir lieb, wenn du in Zukunft deine Liebhaber nicht mehr mitbringen würdest. Lisa hat heute Morgen einen ganz schönen Schrecken bekommen.“
 „Weil sie endlich gemerkt hat, was mit mir los ist?“
 „Nein, du kleiner Wichser, weil sie beinahe in Ohnmacht gefallen wäre, als dieser Riese ihr im Flur ihrer eigenen Wohnung plötzlich gegenüber stand. Gegen einen kleinen Stricher hätte sie wahrscheinlich nicht viel einzuwenden gehabt, aber du suchst dir ja immer die stärksten und bedrohlichsten Exemplare heraus, die du finden kannst. Wie groß war er? Zwei oder drei Meter?“
 Er lachte: „Ich dachte, Lisa hätte eine Schwäche für große bedrohliche Krieger. Übrigens, nur zu deiner Information: du bist schon wieder geil, dein Schwanz macht gerade aus deinem Handtuch ein Zelt.“
 Da gab irgend etwas in meinem Inneren auf. Er hatte Recht, mein Ständer würde mich den ganzen Nachmittag quälen, wenn ich mir nicht Erleichterung verschaffte. Ich zog mir das Handtuch von den Hüften, stellte mich unter den warmen Wasserstrahl und begann ebenfalls mit dem Handbetrieb.
 James riss vor Erstaunen die Augen auf und kam kurz darauf mit solcher Vehemenz, dass er mich mit seiner Sahne fast getroffen hätte. Auch bei mir dauerte es nicht lange, ich kam schnell und so heftig wie schon lange nicht mehr. Er hatte mich mit seinem Sexgerede ganz schön aufgegeilt. Wie schon gesagt, Sex war eben Sex, da war nichts zu machen.
 * * * 
 „Das ist Ron, Ihr habt doch nichts dagegen, oder?“ Wir hatten uns für das ‚ la Fée Verte‘ entschieden, ein französisches Restaurant, das auf der Modewelle des erst kürzlich wieder erlaubten Absinth-Trinkens schwamm.

James kam natürlich mit einem neuen Liebhaber. Schwarze Haare, weiße Haut und sinnlich rote Lippen in einem schönen, noch sehr jungen, zarten Gesicht. Er war kleiner als James, stellte ich überrascht fest. Dieser Neue schien nicht in sein übliches Beuteschema zu passen. Er trug ein bis zum Bauchnabel offenes weißes Hemd. Seine schwarzen, seidig schimmernden Hosen über teuren schwarzen Westernstiefeln waren so eng, sie ließ über die Form seines Gliedes und seiner Hoden nicht den geringsten Zweifel offen.

Wahrscheinlich hoffte James, dass er mich mit dieser kleinen Nutte ordentlich ärgern konnte. Jedenfalls turtelten sie ungeniert und hatten die Welt um sie herum völlig vergessen.

Er hatte Recht ... ich ärgerte mich maßlos. Um uns herum erkannte ich einige unserer Gäste vom Hotel. Es würde meinem so sorgfältig aufgebauten Ruf schaden, wie die beiden sich aufführten. Ich sah mich vorsichtig um und in diesem Augenblick schwang die Tür des Restaurants auf und Amadé, der Liebhaber der Gräfin, trat ein. Ich stöhnte. Auch das noch. Er tuschelte erst eine Weile mit dem Kellner und stellte sich dann lässig an die Bar, ließ seinen Blick gelangweilt über die Anwesenden schweifen. Wahrscheinlich bestellte er ein paar Leckerbissen als Stärkung für eine lange Nacht.

In diesem Moment sah er mich, und seine schönen grünen Augen weiteten sich. Dann streifte sein Blick James und Ron und der Ausdruck des Erstaunens vertiefte sich, seine Lippen öffneten sich und dann verzogen sie sich zu einem breiten Grinsen. Da hatte ich den Salat. Er würde alles brühwarm der Gräfin erzählen und die würde dafür sorgen, dass die Gerüchteküche ans Kochen kam.
 „Ray ... Ray?“ Ich schrak hoch und begegnete Lisas irritiertem Blick. Anscheinend hatte ich einiges nicht mitbekommen. „Ja?“

„Ich fragte gerade, ob du auch einen Absinth als Aperitif trinken willst.“
 „Ja ... ja gerne.“ Aus den Augenwinkeln sah ich verärgert, dass Ron und James sich küssten. Der Kellner kam, und wir bestellten. Ich hatte zwar immer noch keinen Appetit, aber die Portionen in diesem Restaurant würden ja höchstwahrscheinlich auch recht übersichtlich ausfallen.
 James stand auf. „Entschuldigt mich bitte, wir sind schon eine ganze Weile unterwegs, die Natur fordert ihr Recht.“
 Im Gang vor den Toiletten hatte ich ihn eingeholt, packte ihn am Kragen und stieß ihn mit dem Rücken gegen die Wand, wo ich ihn festhielt. „Sag mal, was soll das eigentlich? Bist du nach Grögen gekommen, um mich zu ruinieren?“
 „Aber du sagtest doch vorhin, ein kleiner Stricher wäre dir lieber.“ James setzte sein übliches provozierendes Lächeln auf.
 „Ich sagte nicht, er wäre mir lieber ... ach verdammt, was soll das eigentlich alles? Du kapierst ja doch nicht, worum es mir geht ... oder willst es zumindest nicht verstehen.“
 „Ist das so? Dann sag mir doch, worum es dir geht!“ Seine Stimme war leise und fast ein wenig zärtlich.
 Ich achtete nicht darauf. Ich war so wütend, ich hätte ihm am liebsten mit der Faust geantwortet. Mein Gesicht muss puterrot gewesen sein, jedenfalls fühlte es sich ganz heiß an. „Hier kennt mich doch jeder, und da musst du natürlich mit so einem billigen Flitchen angetanzt kommen. Wie ist er eigentlich rein gekommen? Ist doch Krawattenzwang ... na, ist ja auch egal. Er verschwindet jedenfalls wieder, hast du mich verstanden?“
 „Schon gut, ist ja schon gut, großer Bruder, reg' dich nur nicht auf. ich werde ihn ja wegschicken. Aber sag mal, ist er denn nicht hübsch?“
 „Ja, wie Schneewittchen.“, fauchte ich ihn ärgerlich an.
 „Er studiert in Bozen Malerei.“, fuhr James ungerührt fort. „Der wohlerzogene Spross einer reichen Familie. Ist ganz und gar kein Abschaum, da irrst du dich gewaltig. Wollte dir nur mal zeigen, dass ich haben kann, wen ich will und wann ich ihn will.“
 Sein Gesicht war keine fünf Zentimeter von meinem entfernt. Ich starrte unwillkürlich auf seine Lippen, die den meinen so nah waren. Sein Atem roch verlockend nach Anis und Vanille.
 Einen Augenblick lang wusste ich nicht mehr, was ich hatte sagen wollen, worum es mir eigentlich ging. Er brachte mich völlig aus dem Konzept. Ohne es zu wollen, zischte ich ärgerlich: „Das ist mir klar, jeder kann sehen wie schön du bist ... es wird wohl nicht so schnell jemanden geben, der dir widersteht.“ Wegwerfend und auch ein wenig ... ja, was war das eigentlich? ... neidisch?, gab ich ihn frei.
 Als ich mich umdrehte, war das letzte, was ich hörte, seine jetzt ziemlich dünne Stimme: „oh ja, den gibt es ...“
 * * * „Da ist unser letzter Abend ja in letzter Minute noch mal gerettet worden. Nachdem Ron gegangen ist, war es doch noch ganz schön, nicht?“

Vor dem großen Spiegel in unserem Schlafzimmer stieg Lisa aus ihrem schwarzen ärmellosen Seidenkleid. Ihre kleinen festen Brüste mit den schönen rosigen Spitzen brauchten keinen BH. Ein schwarzer Seidenslip und dünne halterlose Strümpfe mit Spitzenbesatz am Oberschenkel waren alles, was sie jetzt noch trug. Und natürlich ihre Perlen.

Echte Perlen, jede so groß wie eine dicke Erbse mit einem ganz unglaublichen, ganz leicht rosig schimmernden Glanz. Robert hatte sie ihr zu unserer Verlobung geschenkt. Er ließ sich nicht lumpen, sie waren ein Vermögen wert. Lisa nahm sie ab und ließ sie, ohne richtig hinzusehen, achtlos in ihre Schmuckschublade gleiten. Was typisch für sie war, dachte ich belustigt.

„Sag mal ...“, sie drehte sich zu mir um und ließ mich eine kunstvoll hochgezogene Augenbraue sehen. „Du hast wohl nicht zufällig was damit zu tun, mein Lieber?“
 „Mit was habe ich nicht etwas zu tun?“ „Na mit Ron. Dass er gegangen ist, meine ich.“
 „Ach so, das ...“
 Wie zerstreut wandte ich meine Aufmerksamkeit scheinbar wieder meinen Geschäftspapieren zu, die ich auf der Bettdecke vor mir ausgebreitet hatte. Und meine kleine Vorstellung hatte tatsächlich Erfolg. Lisa dachte nicht länger darüber nach. Sie war wohl schon zu müde. Sagte jedenfalls nichts mehr und zog sich weiter aus.
 Als sie schließlich in ihrem rüschenbesetzten blauen Seidennegligé zu mir ins Bett kroch, legte ich die Papiere weg, machte das Licht aus und nahm sie in die Arme.
 „Sag mal, warum hast du eigentlich das Nachthemd angezogen?“ Ich ließ meine Stimme so samtig und sexy klingen, wie es mir möglich war mit meiner Reibeisenstimme.
 Ich spürte, dass sie lächelte. „Stört es dich? Du hast es mir heute geschenkt, als Trostpflaster für deine Abreise morgen, schon vergessen? Ich dachte, du wolltest mich darin sehen.“ Auch ihre Stimme klang sehr verlockend.
 „Hübsches Pflaster, aber ich hoffe, deine Wunde ist geheilt, denn jetzt wird dir der Onkel Doktor es wohl wieder abreißen müssen ...“

Fünf

Am nächsten Morgen brachen wir in aller Frühe auf und als die Sonne am Mittag auf uns niederbrannte, hatten wir schon ein schönes Stück geschafft. Die erste Berghütte, die wir anvisierten, würden wir wohl ohne Schwierigkeiten in vier Stunden erreichen. Nun wurde es immer heißer. Der Wind war eingeschlafen und über den Felsen flimmerte die Luft.

„Du ziehst besser ein langärmeliges T-Shirt an, und etwas dunkler sollte es auch sein.“, riet ich James.

Er blieb stehen, drehte sich zu mir um und fuhr sich mit dem Handrücken über seine schweißnasse Stirn. Seine blonden Locken waren unter einer roten Baseballmütze verschwunden. „In der Hitze, bist du wahnsinnig? Ich habe gerade mit dem Gedanken gespielt, mir dieses T-Shirt auch noch auszuziehen.“

„Das solltest du auf keinen Fall tun. Du weißt doch, wie unbarmherzig die Sonne in den Bergen sein kann, du wirst dir trotz dieses hellblauen Fetzens, den du da anhast, einen Sonnenbrand holen, wenn du nicht vernünftiger wirst. Die Sonne dringt da mühelos durch, besonders bei deiner hellen Haut. Und hier ist Südtirol, nicht die Schweiz. Das macht was aus.“

„Immer ganz die Stimme der Vernunft, mein großer Bruder.“ Ungerührt und ohne mich weiter zu beachten, sah James sich in der Gegend um.

Umgeben von dunklem, hier oben allerdings nicht mehr so dichtem Tannenwald duftete die steile Bergwiese, auf der wir unterwegs waren, von den Tausenden seltener Blumen und würziger Kräuter, die hier wuchsen. Bienen und Hummeln summten um uns her und bunte Schmetterlinge taumelten in der warmen Luft. Es war richtig kitschig, so schön war es.

Unter uns lag das Dorf in blauem Dunst. In der Nähe standen einige krüppelige Kiefern, deren dicke Wurzeln sich um ein paar graue verwitterte Felsbrocken wanden. „Was hältst du von einer Stunde Pause dort im Schatten?“

„Gute Idee“, nickte ich, und wir hielten auf die Baumgruppe zu.
 Schweigend verputzten wir die uns von Lisa eingepackten Brote. Legten uns dann nebeneinander auf die duftenden Kiefernnadeln und starrten in die endlosen Tiefen des klaren Azurs über uns. James kaute auf einem langen Grashalm herum.
 „Sag mal ... ich meine, ich will dich ja nicht nerven, aber wir hatten doch beschlossen, alles offenzulegen.“, fing ich an. „Tja, und da dachte ich, wir beginnen am besten mit der Gegenwart. Einfach, um zu klären, wo wir überhaupt stehen.“
 „Sehe ich auch so.“, war die trockene Antwort. „Als erstes müssen wir aber auf jeden Fall mal die Modalitäten klären.“
 „Die Modalitäten?“
 „Klar, die Regeln. Wenn wir uns aussprechen wollen, ohne uns an die Kehle zu gehen, müssen wir uns schon ein paar Regeln ausdenken und sie unter allen Umständen befolgen.“
 „Und was schlägst du vor?“, fragte ich zweifelnd.
 James schlug nach einer Ameise, die ihn in den Arm piekste. „Ich finde wir sollten uns abwechselnd je eine Frage oder Aufgabe stellen, die wir vorher gemeinsam besprechen.“
 „Besprechen?“
 „Ja, ich meine, zum Beispiel schlägst du mir eine Frage vor, die du mir gerne stellen würdest, und wir sprechen zunächst einmal darüber, ob mir diese Frage zu diesem Zeitpunkt überhaupt gefällt.“
 „Gefällt? So kommen wir doch nie weiter. Natürlich sollte jeder die gestellten Fragen so gut wie möglich zu beantworten versuchen.“
 „Nein, nein ...“ James drehte sich auf die Seite, um sich mir zuzuwenden. „Wir sollten diese Sache so vorsichtig wie möglich angehen. Hast du nicht auch das Gefühl, das könnte ziemlich wichtig werden? Ich meine ... für uns beide.“
 Ich setzte mich umständlich auf und lehnte mich gegen den Fels in meinem Rücken. Die Kühle tat gut. Mir tat jetzt schon alles weh, wie sollte das in den nächsten Tagen erst werden? „Glaub schon. Könntest Recht haben. Gut, machen wir’s so.“
 „Okay, wenn einer von uns also nicht antworten will, wird die Frage vertagt. Ist klar, dass sie so oder so irgendwann beantwortet werden muss, aber noch nicht zu diesem Zeitpunkt, ja?“
 „Na gut.“ Hauptsache wir würden überhaupt irgend etwas klären. „Aber wenn wir antworten, muss das auch zuverlässig und absolut ehrlich sein. Wie es immer so schön heißt: nach bestem Wissen und Gewissen.“
 Ein leichter Wind kam plötzlich auf, rauschte leise in den Kiefernzweigen und machte die Hitze ein wenig erträglicher. Ich beobachtete eine kleine Haarsträhne, die in James Stirn gefallen war, und mit der nun der sanfte Lufthauch zärtlich spielte. Er war mir so nah und meine Hand kribbelte, weil ich diese Strähne am liebsten berührt hätte, um zu spüren, ob sie wirklich so weich war, wie sie aussah.
 „Gut, damit bin ich einverstanden.“, sagte er. „Keine Geheimnisse mehr, wenn wir hier durch sind. Also entweder Antwort vertagen oder antworten und dann so ehrlich wie möglich, Irrtümer natürlich vorbehalten. Aber es geht auch nicht, dass einer den anderen den ganzen Tag mit Fragen löchert und der andere gar nicht zum Zuge kommt.“
 Ich riss mich von seinem Anblick los. „Einverstanden, wenn einer die Nase voll hat oder selbst etwas fragen will, kann er das sagen. Am besten wir wechseln nach einem irgendwie festen Rhythmus, vielleicht alle halbe Stunde oder alle vier oder fünf Fragen oder so ...“ Plötzlich musste ich lachen. „Wir sitzen hier und reden über die Bedingungen für ein Gespräch, als handele es sich um ein Duell im Morgengrauen. Das ist doch bescheuert.“
 Er grinste, wurde aber schnell wieder ernst und rollte sich auf den Rücken. „Vielleicht, aber es ist nicht so einfach, nach so langer Zeit wieder eine Basis zu finden.“
 „Wir hatten doch nie eine.“, warf ich ein.
 „Eben. Wenn ich das also recht verstehe, willst du, dass ich anfange.“
 „Nein, ich dachte nur, da du ja jetzt so ziemlich alles über den augenblicklichen Stand bei mir weißt, solltest du mal damit anfangen und mir ein wenig von deinem Leben in der Schweiz erzählen. Ich meine, ich weiß ja rein gar nichts von dir. Zum Beispiel, was du arbeitest ... Vater hat dich doch bestimmt irgendwo hingesteckt, wie mich damals, oder? Wohnst du noch zu Hause und wenn ja, wie machst du das mit deinen wechselnden Liebhabern, oder hast du einen festen Freund? Und was sagt Vater dazu? Was machst du überhaupt so in deiner Freizeit, wofür interessierst du dich, wofür kannst du dich begeistern? All so was halt.“ Oh je, was war denn da aus mir herausgesprudelt?
 „Also gut, aber der richtige Zeitpunkt ist meiner Meinung nach noch nicht gekommen.“
 „Wie meinst du das?“
 „Nun, ich finde, wir sollten uns erst ein paar Tage nur aufs Wandern konzentrieren. Du weißt schon, uns erst mal ein wenig verausgaben, den Stress abbauen. Uns freilaufen sozusagen. Vielleicht erzähle ich dir heute Abend schon mal das ein oder andere, aber ans Eingemachte zu gehen ... dafür sollten wir uns noch etwas Zeit lassen ... hast du eigentlich einen Plan? Ich meine, wohin gehen wir?“
 Ich nahm noch einen Schluck aus meiner Wasserflasche, bevor ich antwortete. „Ich peile da einen kleinen Schmelzwassersee an. Herrlich blaugrünes Wasser in einem Hochtal, an dessen Steilwänden wir mit ein bisschen Glück Gämsen beobachten können. Habe sogar den Verdacht, dass da ein Luchs herumschleicht. Nur einen Schemen hab ich damals gesehen, einen Schwanz und braun-schwarz geflecktes Fell. In der Entfernung war die Größe schwer zu schätzen. Könnte natürlich auch eine Wildkatze gewesen sein. Sollte mich aber wundern, wenn ich mich getäuscht hätte.
 Das Tal ist nicht leicht zu finden, und das einzige Mal, als ich da war, bin ich von einem anderen Ausgangspunkt etwa 20 Kilometer nordöstlich von hier losgegangen. Ich muss dich also warnen. Es ist weit, und ich kenne den Weg nur so ungefähr. Hier herum, klar, das ist mir alles bekannt von anderen Ausflügen, aber weiter oben sieht die Sache schon anders aus. Die gute Nachricht ist, dass ich eine sehr genaue Wanderkarte dabei habe.“
 „Klingt doch gut.“
 * * * Tatsächlich erreichten wir gegen sechs Uhr die Hütte, in der wir heute übernachten wollten. Wir sahen sie schon von Weitem auf einem Bergabsatz thronen, umgeben von bunten Bergwiesen. Die einzige Hütte auf unserem Weg, die bewirtschaftet war und kleine Zimmer für Wanderer anbot.

„Wir haben nur noch ein Zimmer frei, reserviert hatten sie nicht?“ Die kleine, rundliche und anscheinend sehr resolute Wirtin stand im Eingang und wartete ruhig und selbstbewusst auf meine Entscheidung.

Ihr nach hinten gekämmtes, schon etwas dünnes und von weißen Strähnen durchzogenes schwarzes Haar war in einen schlichten Knoten gebunden. Ein geblümtes Küchenkleid und eine reinliche blaue Schürze vervollständigten ihr bodenständiges Äußeres.

Im Hintergrund auf der Wiese arbeitete ein Schnitter in langen Arbeitshosen, weißem Hemd mit akkurat aufgekrempelten Ärmeln und einem Hut, der schon bessere Tage gesehen hatte. Es war wohl ihr Mann, der dort mit gemessenen Bewegungen Gras für den Winter schnitt. Auch er hatte die für Südtirol so typische blaue baumwollene Arbeitsschürze umgebunden, den rechten Zipfel zur Taille hochgesteckt. Das Glück des einfachen Lebens, dachte ich. Die hatten keine Zeit, sich mit solchen Problemen herumzuschlagen wie unsereins. Hier ging es nur ums Überleben.

„Ich habe leider vergessen zu reservieren.“, antwortete ich schließlich und hätte mir selbst in den Hintern treten können. „Aber wir nehmen gern das Einzelzimmer.“ Ich konnte ja im Schlafsack auf dem Boden schlafen. Manchmal schlief man auf dem harten Boden besser als im Bett.

Sie holte mir die Schlüssel und ich ging hinüber zu James, der es sich ganz am hinteren Rand der Terrasse gemütlich gemacht hatte und gedankenverloren die grandiose Landschaft zu seinen Füßen überschaute.

„Dass wir das alles schon gewandert sind ... Irgendwie erstaunlich, dass man sich zu Fuß so weit fortbewegen zu kann.“, sinnierte er, als ich mich ihm gegenüber auf die aus rohen Brettern gezimmerten Bänke setzte.

„Im normalen Alltag traut man sich doch alles über zehn Minuten Fußweg nicht mehr zu. Wenn’s hoch kommt. Für alles andere nimmt man das Auto, seien wir doch mal ehrlich. Es sei denn, man geht zwanzig Minuten und nennt es Spaziergang.“

Wir tranken unser Bier. Wie das erste nach der Anstrengung immer schmeckte! Kühl und erfrischend zischte es die Kehle hinunter. Eines der besten Dinge am Wandern, dachte ich. Der Durst und der Hunger, die alles schmecken ließen, als gäbe es nichts besseres auf der Welt.

„Die erste Etappe schafft man immer schnell, doch dann addieren deine Knochen die Wege und präsentieren dir die Rechnung.“, stellte ich fest und rieb mir meine Waden, die den heutigen Aufstieg zwar tapfer überstanden hatten, ihn aber auch nicht so einfach wegstecken würden.

James lachte. „Stimmt, bis sie sich am dritten oder vierten Tag wie durch ein Wunder erholen und alles vergessen zu haben scheinen.“

Von seiner Unruhe, die er manchmal an den Tag legte, wenn er wieder irgend etwas Verrücktes anstellte, war kaum noch etwas zu spüren. Er schien viel entspannter nach der Anstrengung. Dadurch fühlte natürlich auch ich mich in seiner Nähe viel wohler. Nicht mehr dieses Gefühl, ständig auf einem Drahtseil zu balancieren.

Ob man dem Frieden trauen konnte, musste sich natürlich noch herausstellen. Aber hier oben weit ab von den Leuten, die mich kannten und von denen der gute Ruf meines Hotels abhing, konnte er ja nicht mehr viel Schaden anrichten mit seinen Mätzchen. Wenn es nicht um meine Existenz ging, war es mir eigentlich ziemlich egal, was die Leute über mich dachten.

Gemeinsam schauten wir in die Tiefe, aus der wir gekommen waren, und schwiegen eine Weile. Es war zwar heute nicht so klar wie sonst, der Dunst waberte über dem Tal, doch den Kirchturm von Grögen, umgeben von einem Gewirr zum Teil granitgedeckter Dächer konnte ich gut erkennen.

Plötzlich ertönte seine weiche Stimme. Sie klang wehmütig.
 „Ich habe übrigens zu Hause keinen festen Freund, meine große Liebe ist so gut wie verheiratet und hetero. Sagt er jedenfalls.“
 „Hey ... ich wollte dir nicht die großen Geständnisse herauslocken, dich nur ein wenig näher kennenlernen.“ Überrascht von soviel ungewohnter Offenheit, schaute ich zu ihm hinüber. Er bewegte sich nicht, blickte gedankenverloren ins Tal. Nur die seidige Haarsträhne zitterte an seiner Schläfe, doch diesmal war kein Wind zu spüren.
 So war das also, er war unglücklich verliebt. Das erklärte zumindest seine manchmal so traurigen Augen. Wie jetzt zum Beispiel ... fast ein wenig wund. Ich sah sie zwar nur von der Seite, doch es war nicht zu verkennen.
 Seine Unruhe, manchmal regelrechte Überdrehtheit und sein Wunsch, die Umgebung vor den Kopf zu stoßen, waren also wohl darauf zurückzuführen, dass er unglücklich war ... glaubte ich zumindest. Viel Ahnung hatte ich davon nicht, das war mir klar.
 Wenn ich es recht besah, so richtig mit Haut und Haaren war ich noch nie verliebt gewesen. Auch nicht in Lisa, was mir Leid tat. Ich hatte schon öfter gedacht, ich könnte ruhig ein wenig mehr für sie empfinden, wo ich doch so gern mit ihr zusammen war.
 Sie liebte mich und sie sagte es mir auch hin und wieder. Aber ich hatte diese magischen drei Worte noch nie über die Lippen gebracht. Jetzt ging mir auf, dass ich gar nicht wusste, wie sich das anfühlte, verliebt zu sein. Und ich ahnte, dass mein Leben so auch nicht komplett war, ohne zu wissen, wie es war, zu lieben. Wenn ich nun dazu gar nicht fähig war ... ?
 Neid ... fühlte sich tatsächlich ein wenig an wie Neid, was mir vorhin bei seinen Worten einen kleinen Stich versetzt hatte. Schon irgendwie krank, ich meine, neidisch auf jemanden mit Liebeskummer zu sein.
 „Ansonsten ist eigentlich nicht viel zu erzählen über mein Leben.“, fuhr James langsam fort. „Ich gehe zur Arbeit, wie jedermann, danach ein paar Runden Schwimmen und dann Tanzen oder Liebe machen oder beides. Früh ins Bett, weil ja am nächsten Morgen das Ganze von vorne losgeht. Meine Liebhaber bringe ich übrigens inzwischen in meine eigene Wohnung, wenn du das wissen willst ... Robert weiß zwar davon, aber ich konfrontiere ihn nicht damit. Mein Verhältnis zu ihm ist nicht mehr so eng wie am Anfang. Ich glaube, so eng wie seine Verbindung zu dir war es auch nie, nur um das mal klar zu stellen. Für mich war es damals natürlich trotzdem der Himmel auf Erden bei euch. Ein um Längen wärmeres Nest als das Londoner Waisenhaus, aus dem ich geflohen war. Auch wenn ich nicht darum gebeten habe, dass Robert mich aufliest.“
 „Hat Robert eigentlich je deine richtigen Eltern gefunden?“
 „Meine Mutter ja, sie ist kurz nach meiner Geburt und Ablieferung im Waisenhaus an einer Lungenentzündung gestorben. Meinen Vater kennt niemand.“
 „Tut mir echt Leid für dich.“
 „Tja ... muss es eigentlich nicht. Was man nicht kennt, kann man nicht vermissen. War das einzige Leben, das ich kannte, und hatte auch einiges für sich. Diese grenzenlose Freiheit zum Beispiel, vor allem nachdem ich aus dem Heim ausgerissen bin. Man wusste immer genau, was man wann und weshalb zu tun hatte. Schließlich ging es ums Überleben. Man hatte jeden Tag dafür zu sorgen, etwas zu Beißen aufzutreiben und auch einen relativ sicheren Schlafplatz ...“ Er lachte mit einer gehörigen Portion Verbitterung in der Stimme. „... bei Androhung der Todesstrafe.“
 Doch dann sprach er weiter. „Die Qual der Wahl, diese Unsicherheit, was man den ganzen Tag lang tun soll oder zumindest was man zuerst tun sollte ... all diese Prioritäten wurden ja plötzlich von für mich unbekannten Wertvorstellungen und nicht mehr vom reinen Überleben diktiert. Dass so etwas ein Problem werden kann, habe ich erst später bei euch kennen gelernt. Im Nachhinein weiß ich natürlich, wie viel schöner es hätte sein können, so aufzuwachsen wie du.“
 „Du vergisst, dass auch ich meine Mutter verloren habe, und ich habe sie gut kannengelernt. Ich vermisse sie manchmal immer noch. Auch wenn ihre Gesichtszüge ziemlich verblasst sind, ich kann mich noch gut an den ganz besonderen Duft ihrer Haut erinnern. Die Wärme in ihren Armen. So etwas vergisst man nicht. Hat eine ganze Weile sehr weh getan, als sie starb. Autounfall, ging ganz schnell. Für sie war das wahrscheinlich gut, sie wäre sonst schrecklich verstümmelt gewesen. Für mich war es ein Schock. Doch nach und nach wurde es besser. Robert hat sich alle Mühe gegeben, sie mir zu ersetzten.“
 „Deshalb wart ihr so eng verbunden.“
 Glücklicherweise blieb alles so harmonisch, wie es begonnen hatte. Wir saßen noch lange schweigend da, tranken Bier, aßen Tiroler Speck und Bauernbrot und beobachteten den Sonnenuntergang im Tal. Bis sich die letzten rosaroten Spitzen der bizarren Berggipfel hinter uns erst in ein zartes Aubergine und dann in tiefes Nachtblau hüllten, und die Sterne erst blass dann immer funkelnder vom Firmament leuchteten.
 Die ganze Zeit jedoch wurde ich das Gefühl nicht los, dass da noch mehr war. James war so still, als hätte er Mühe, etwas zu verdauen. Schließlich fragte ich ihn geradeheraus, ob er mir vielleicht bei seiner Erzählung etwas verschwiegen hätte.
 Eine Weile lang saß er nur da und rührte sich nicht. Dann antwortete er mir schließlich doch. „Ja“, sagte er leise. „Du hast es also gemerkt.“
 „Eine Sache oder mehrere?“
 „Eineinhalb.“ Er lächelte schief.
 „Also gut.“ Zu meiner eigenen Überraschung hoffte ich, es würde uns mit der Zeit gelingen, genug Vertrauen aufzubauen, um auch über die wirklich schwierigen Dinge zu sprechen.
 Über die Verwendung des Bettes bekamen wir uns dann doch noch ein wenig in die Haare, schließlich gab er auf, und ich machte es mir in meinem Schlafsack gemütlich.
 * * *

Hmm ... war das wundervoll! Restlos erfüllender, langsamer und ziemlich versauter Sex. Ein Blues im Bett, der unter die Haut ging, der einen restlos erschöpfte. Mit einer wunderschönen Frau. Nicht Lisa, nein, trotzdem hatte ich überhaupt keine Gewissensbisse, sie mit dieser Frau zu betrügen, die mir so vertraut war wie mein eigener Körper. Nach unserem ersten gemeinsamen Orgasmus war ich schon wieder geil. Ich fühlte sie, wie weich und glatt ihre Haut war, wie gut sie duftete ... doch das Licht ... das Licht störte mich. Es kitzelte ...

Ich schlug die Augen auf ... und war enttäuscht. Alles nur ein Traum. Obwohl ... meine Nase versank in goldenen duftenden Locken, meine Hand streichelte die seidenweiche Haut eines Rückens ... ich erschrak zu Tode.

Der Schock ging so tief, dass mein Herz einen Schlag aussetzte und heiße Blitze durch meinen Körper jagte. Ich blieb wie gelähmt einfach liegen, wie ich lag: auf dem Bauch, halb auf dem Bett, halb auf James‘ nacktem Rücken, mein Bein um seines geschlungen und ... oh, mein Gott ... mein zum bersten pralles Glied an seine Hüfte gedrückt.

Was hatte mich bloß in diese Lage gebracht ...? Wahrscheinlich war mir nachts kalt geworden, und in dem Glauben, zurück in mein Bett zu kriechen, war ich in das von James gestiegen. Ja, genau! Hatte ihn dann im Schlaf für diese Traumfrau gehalten. Gute Erklärung!

Ich überlegte fieberhaft ... jetzt kam es auf die kleinste Bewegung an. Vielleicht schlief er ja noch, und ich konnte mich nach und nach zurückziehen.

Vorsichtig gelang es mir, mich von ihm zu lösen, nahm ein Handtuch um meine schmerzenden Lenden und öffnete vorsichtig die Tür.

Bevor ich hinaus auf den Gang schlüpfte, sah ich noch einmal zurück. James hatte sich anscheinend nicht bewegt und seine Augen waren geschlossen. Was ja noch nichts heißen musste ... dachte ich einen Augenblick später, als ich unter der Dusche stand und mir mal wieder resigniert einen runterholte.

Die ganze Sache war mir so peinlich, dass ich beim Frühstück kaum ein Wort herausbrachte. Glücklicherweise wusste James inzwischen zur Genüge, dass ich ein arger Morgenmuffel war, wie Lisa sich auszudrücken pflegte. Also fiel meine Schweigsamkeit wohl kaum besonders auf. Dachte ich zumindest.

James hingegen war die Fröhlichkeit selbst, fragte mich, ob ich gut geschlafen hätte und sprach davon, ohne von mir mehr als ein Brummen als Antwort zu erwarten, wie phantastisch er geschlafen und geträumt hatte.

Ich sah ihn misstrauisch an, aber er fuhr fort, die gute Luft zu loben, und wie viel tiefer es sich doch hier oben bei soviel reinem Sauerstoff schlafen ließe. Na, um so besser. Wenn er das Thema nicht anschnitt, ich würde den Teufel tun und darüber sprechen. Schließlich musste ihm ja genau wie mir klar sein, dass es sich um ein Versehen gehandelt hatte ... hoffentlich.


Sechs

Heute Morgen stand eine leichte Kletterei auf dem Programm. Später würden wir dann wieder in einem Hochtal aufsteigen und die Baumgrenze nach und nach hinter uns lassen. Der Weg war leicht zu finden. Wir brauchten uns nur an einen kleinen Bach zu halten, der uns meines Wissens zu einem quer liegenden Bergrücken führte. Über diesen erreichten wir dann Hochtäler, in denen wir uns weiter ins Gebirge vorarbeiten konnten.

Ich war froh, die Führung übernehmen und vorangehen zu können. Ich wollte James heute nicht sehen. Den ganzen Tag seinen schwingenden Knackarsch vor Augen würde ich nicht überleben, nicht nach dieser Nacht.

Wohl um mich wieder zu ärgern, trug er ein weißes ärmelloses Shirt. Seine Haut war zwar ein wenig vorgebräunt, aber diesen Leichtsinn würde er bereuen, da war ich sicher. Ich sagte nichts, sollte er doch sehen, was er davon hatte. Einen Streit würde ich deswegen nicht vom Zaun brechen. Er musste schließlich selbst wissen, was er tat.

Doch er hatte Glück. Als wir gegen Mittag ein Tal erreichten, das sich schräg ins Gebirge schnitt, schob sich die Bergwand bald so hoch vor die Sonne, dass wir von nun an im Schatten gingen.

Ich konnte nicht verstehen, warum er so unvernünftig war. Schließlich war er oft genug in den Bergen gewesen, um die Risiken für seine Haut zu kennen. Ich wusste ja nicht, dass sein Verhalten reine Berechnung war, wie sich bald zeigen sollte.

Ziel unseres Weges heute war eine Schutzhütte am Fuß des Bergkamms, den wir am nächsten Tage besteigen würden. Sie lag verlassen im Schatten, als wir sie erreichten. Ziemlich karg, zwei Räume, einer mit Tisch und Bänken, einem gemauerten Kamin und ein paar von irgendwem zurückgelassene Nahrungsmittel in Dosen. Der zweite Raum enthielt einfache Pritschen und einen kleinen Schrank mit Decken, das war alles. Zum Waschen ging man an den draußen plätschernden Brunnen.

Wir schafften die schweren Rucksäcke in den Schlafraum, machten unsere Betten und legten uns früh schlafen. Beide waren wir reichlich erledigt.

Im Morgengrauen erwachte ich, vor Kälte bibbernd, obwohl ich mich warm angezogen hatte. Ich war anscheinend nichts mehr gewöhnt. Also stand ich auf, holte Wasser und bereitete heißen Kaffee auf unserem Spirituskocher. Ich hatte mich schon ein wenig aufgewärmt, als ich James‘ schläfrige Stimme hinter mir hörte.

„Mann, ist mir kalt ...“ Er stand in der Tür. Nackter Oberkörper, nackte Füße und eine Schlabberhose so tief auf den Hüften, man sah nicht nur einen Teil der Schambehaarung, sondern auch den Ansatz seines Geschlechts. Ich stöhnte. Und das alles auf nüchternen Magen. „Dann zieh dir was an.“, sagte ich mürrisch und wendete mich wieder meinem Kaffee zu. Doch sein Anblick hatte mich auf eine Idee gebracht, wie ich ihm seine Unverschämtheiten ein wenig zurückzahlen konnte. Schließlich stand er auf Männer. Und wenn er genauso schwanzgesteuert war, wie die meisten, würde ihn mein Körper in geile Bedrängnis bringen, auch wenn er in jemand anderen verliebt war.

Inzwischen hatten die ersten warmen Sonnenstrahlen die Hütte und den Brunnen davor erreicht, es war nicht mehr allzu kalt draußen.

Als James in voller Montur wieder erschien, schritt ich zur Tat. „Ich hab‘ dir Kaffee gekocht, bedien‘ dich, kannst den Rest trinken, wenn du magst. Ich wasche mich inzwischen.“ Sprach‘s und ging, mir Seife und Zahnbürste zu holen.

Nur mit einem Handtuch bekleidet, trat ich zum Brunnen, putzte mir die Zähne. War das herrlich hier draußen! Das Wasser glitzerte kristallklar in reinen Luft und die Sonne, wärmte mir den Rücken. Überall um mich her blühte es. Ein kleiner blauer Schmetterling machte den Wildbienen Konkurrenz, die sich an den Butterblumen gütlich taten.

Beinahe hätte ich meinen Plan völlig vergessen, doch eine Bewegung hinter mir, die ich aus den Augenwinkeln wahrnahm, brachte mich wieder in die Wirklichkeit zurück. Ich zog mir das Handtuch von den Hüften, bespritzte mich mit Wasser und begann genüsslich, mich einzuseifen.

Besondere Mühe gab ich mir natürlich mit meinem Schwanz und den Eiern. Ich muss sagen, es machte mir diebischen Spaß zu denken, dass James jetzt zuschaute und endlich selbst einmal spürte, was sexueller Frust bedeutete.

Mein Glied richtete sich auf und stand bald in voller Größe im morgendlichen Sonnenschein. Absichtlich rekelte ich mich dabei noch einen Augenblick in der frischen Luft, bevor ich mich langsam in das eiskalte Wasser des gemauerten Brunnenbeckens versenkte.

Danach musste ich mich natürlich noch gründlich trockenrubbeln, wobei ich mir vor allem mit den Schienbeinen und Waden viel Zeit ließ und den Fenstern der Berghütte meinen muskulösen Hintern und mein nicht zu verachtendes Gehänge durch gespreizte Beine hindurch präsentierte.

„Sag mal, musst du dich so zur Schau stellen?“ Jetzt war es an James, missmutig zu brummen, als ich, inzwischen wieder angezogen, zu ihm trat und begann, das Kochgeschirr wegzuräumen.
 „Wieso, hier ist doch niemand,“ sagte ich scheinheilig und lächelte innerlich. 
 * * * Der Weg über den Bergrücken war zwar nicht einfach, aber für uns, die wir es von frühester Kindheit an gewohnt waren, in den Bergen herumzusteigen, auch nicht besonders schwierig. Wir hatten uns aneinander angeseilt, falls wir Steine lostreten und abrutschen sollten. Aber Haken brauchte ich noch keine.

Zu Mittag machten wir es uns, so gut es ging, auf dem Geröll bequem und ich bereitete auf dem Kocher Ravioli aus einer Dose, die ich von der Berghütte mitgenommen hatte. Der Geschmack erinnerte mich an Früher, an Zeltwanderungen und Ausflüge mit Robert in den deutschen Mittelgebirgen.

„Magst du überhaupt Ravioli?“, fragte ich James in dem Versuch, das ungemütliche Schweigen zu unterbrechen, doch er brummte nur etwas Unverständliches und schaute ziemlich mürrisch drein.

Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich im Laufe des Vormittags immer wieder versucht hatte, die Hose in seinem Schritt nach verdächtigen Beulen zu überprüfen, hatte aber nichts Ungewöhnliches ausmachen können. Die Jeans, die er trug, waren allerdings auch sehr weit geschnitten. Wahrscheinlich hatte er sich Erleichterung verschafft, während ich mich angezogen und die Rucksäcke gepackt hatte, dachte ich schadenfroh. Wenn ich jetzt darauf zurückblicke, bin ich nicht mehr besonders stolz darauf, wie bei so vielem, was ich in dieser Zeit tat.

Erst als wir still vor uns hin mampfend alles aufgegessen und das Geschirr wieder in meinem Rucksack verstaut hatten, taute er ein wenig auf und wir betrachteten ehrfürchtig, Seite an Seite hockend, die atemberaubende Aussicht über die Bergwelt der Alpen zu beiden Seiten des Kammes.

„Siehst du die drei Adler dort hinten vor der Steilwand?“ flüsterte James plötzlich und deutete in Richtung Süden.

Die Sonne blendete mich, ich konnte sie nicht genau ausmachen. „Drei? Meinst du das sind tatsächlich Adler?“

„Sie kommen auf uns zu, bald werden wir es wissen.“
 Und tatsächlich schwebten sie auf uns zu ohne einen einzigen Flügelschlag, bis wir genau unter ihnen saßen und ihre enorme Größe bewundern konnten. Majestätisch zogen sie ihre Bahnen, schraubten sich im Aufwind des sonnenbeschienenen Bergrückens langsam in die Höhe, direkt über unseren Köpfen.
 Dieses unglaubliche Erlebnis ließ keinen von uns unberührt. James stieß von Zeit zu Zeit ein leises „oh Mann, oh Mann“ aus, und ich merkte, wie ich mich vor lauter Spannung und angestrengtem Starren völlig verkrampfte.
 Wir beobachteten sie, bis sie schließlich hoch oben im Firmament nur noch so groß wie Mücken wirkten.
 * * * An diesem Abend mussten wir zum ersten Mal im Freien schlafen. Wir bauten unser Zelt in einer kleinen Felsmulde auf, wo wir hoffen konnten, vom Wind nicht allzu sehr zerzaust zu werden. Dann kochten wir uns einen heißen Tee vor dem Schlafengehen.

„Schade, dass man sich den Kopf immer so verrenken muss, um in den Sternenhimmel zu schauen.“, sagte James nach einer Weile, während wir unsere Tassen langsam austranken. „Würde jetzt gerne meinen Kopf in deinen Schoß legen. Dann kann ich viel gemütlicher hoch sehen.“

„Kannst du ja machen.“, entfuhr es mir, bevor ich richtig nachdachte.
 Der Ausdruck grenzenloser Überraschung huschte über sein Gesicht, wie ein Schatten, von dem man nachher nicht mehr genau weiß, ob man ihn überhaupt gesehen hat. Wir sahen uns in die Augen. Sein schimmerndes helles Haar und die dunklere gebräunte Haut seines Gesichtes bildeten vor dem dunklen Hintergrund des Himmels ein seltsames Negativbild.
 „Na gut, dann werde ich es mir mal bequem machen. Er holte seinen Schlafsack aus dem Zelt, benutzte ihn als Unterlage und legte tatsächlich seinen Kopf in meinen Schoß.
 Ich lehnte mich zurück, stützte mich hinten mit den Armen ab, legte meinen Kopf in den Nacken und schaute ebenfalls zu den Sternen auf.
 Woher nur diese Faszination kam? Schließlich waren es nur ein paar winzig kleine blinzelnde Lichter. Doch wenn man bedachte, in welche Tiefen man sah ... das ließ einen nicht los. Kein Wunder, dass sich die Menschen seit Jahrhunderten fragten, ob das der Ort war, wo die Seelen hingingen. In eine komplementäre Welt sozusagen.
 Ich ächzte und rieb mir den Nacken. James hatte Recht, es war verteufelt unbequem, so in den Himmel zu starren. Doch sein Kopf in meinem Schoß war auch nicht so eine Superidee gewesen, das merkte ich jetzt langsam deutlich. Und James spürte es natürlich auch.
 Als ich mich aufrichtete und ihn wegschieben wollte, begegnete ich seinem Blick. In seinen schönen Augen schimmerte unergründlich das Mondlicht. Sie hielten mich fest, diese Augen, hinderten mich daran, mich zu bewegen.
 Langsam wie in Zeitlupe und ohne mich aus seinem Bann zu entlassen, drehte er den Kopf ein wenig zur Seite. Seine Wange streichelte meine in der Hose gefangene Erektion.
 Gegen meinen Willen entfuhr mir ein leises Stöhnen. Was er da mit mir machte, erzeugte in mir ein Gefühl, so unwiderstehlich, dass ich auch dann nichts dagegen unternahm, als ich den ersten Schock überwand. Ich ließ es geschehen, war viel zu fasziniert, um mich zu bewegen.
 Erst nach einer ganzen Weile öffnete er vorsichtig meinen Reißverschluss und befreite meinen steifen Schwanz aus seinem Gefängnis.
 Vor Schreck wäre ich beinahe aufgesprungen, doch James begann, mich mit seinen Lippen und seiner Zunge zu liebkosen. Ich schnappte nach Luft vor Überraschung. Die Begierde sprang mich an wie ein Tiger aus dem Hinterhalt. Mein Herz klopfte wie wild bis zum Hals. Ich wehrte mich dagegen, versuchte, ihn wegzuschieben, wollte diesen Gefühlen widerstehen, die er in mir hervorrief. Doch das war unmöglich. Meine Bewegungen fielen reichlich halbherzig aus und irgendwann gab ich auf. Ich konnte einfach nicht mehr gegen dagegen ankämpfen.
 James spürte diesen Augenblick genau. Er seufzte leise, als ob von ihm eine starke Anspannung abfiele, und begann mich zu streicheln. Ließ seine Hände zu meinem Po wandern, erkundete ihn. Presste mich innig an sich und stieß sich dabei mein Glied weit in den Rachen.
 Ich überließ mich ganz den unglaublichen Empfindungen, die durch meine Adern rasten. Unwillkürlich griff ich in die Locken seines Hinterkopfes. Sie waren wirklich so weich wie sie aussahen. Bei meiner Berührung stöhnte James auf, begann mein Glied so kunstvoll zu verwöhnen, wie ich es noch nie erlebt hatte. Mit Zunge und Mund bereitete er mir eine Lust, die ich auf diese Art nicht für möglich gehalten hatte.
 Immer wieder nahm er meine Eichel weit in sich auf. Ich konnte meinen Schwanz tatsächlich zwei, drei Mal ein kleines Stück seine Kehle hinab stoßen, bevor er sich wieder zurückzog.
 Ich glaube, ich habe die ganze Zeit vor Lust gekeucht, wühlte meine Hände in sein seidiges Haar, zog ihn an mich, erstarrte ... und dann kam es mir ... heiß und hart. Ich stöhnte laut auf, heiser vor Lust, während ich regelrecht in ihm explodierte. Presste seinen Kopf in meinen Schoß und stieß ihm meinen Schwanz in meiner Ekstase tief in den Rachen, spritzte ihm meinen Samen den Schlund hinab. Immer wieder krampften sich meine Hoden zusammen, mein Körper zuckte unkontrolliert auch noch, als ich mich schon längst leergepumpt hatte.
 Schließlich ließ ich mich erschöpft zurücksinken. Und dann überspülte mich die Reue mit eiskalter Wucht. Ich bedeckte mein Gesicht mit den Armen. Schämte ich mich? Nein, eigentlich nicht, Druck war Druck, und der musste halt irgendwie abgelassen werden. Doch bei James fand ich diese Einstellung plötzlich reichlich zynisch. Ich war entsetzt, dass ich ihn dazu benutzt hatte, mich zu befriedigen. Schließlich war er mein Bruder.
 Er gab mein Glied frei und ich spürte, wie er sich neben mir ausstreckte und mich lange betrachtete. „Wenn du willst, können wir das ganze vergessen.“, sagte er leise. „Kleiner Liebesdienst unter Brüdern. Schließlich hab ich damit angefangen. Ich hab dich verführt. Tut mir Leid, es ist ganz allein meine Schuld.“
 „Aber ich hab es ausgenutzt ...“, sagte ich schuldbewusst, stöhnte auf, wälzte mich herum, bemühte mich, seinem Blick stand zu halten. Und dann fügte ich in dem Versuch hinzu, die Situation auf ein leichteres Gleis zu stellen: „... und es genossen. Es war phantastisch, das gebe ich zu. Du bist ein Künstler.“ Dabei fiel mir etwas ein. „Und du, was machst du jetzt? Du bist so ruhig. Hat es dich nicht erregt?“
 Er lachte leise. „Du erregst mich immer, daran bin ich schon gewöhnt. Gegen ein wenig Hilfe von dir hätte ich im Augenblick nichts einzuwenden.“
 Ich richtete mich halb auf und sah ihn ernst an. Ich war entsetzt, so hatte ich es nicht gemeint, und das sagte ich ihm auch. „Tut mir Leid James, aber das ist eine einmalige Sache, klar? Ich weiß nicht, was mich gebissen hat, dich so zu behandeln. Du bist mein Bruder. Ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du mir das hier irgendwie verzeihen könntest. Mein Schuldenkonto bei dir wächst langsam ins Bodenlose. Dennoch, ich will jetzt nicht auch noch weiter machen.“
 „Hey, alles klar, Alter, Schwamm drüber, war wirklich meine Schuld. Ich werd‘ mich gleich mal ein wenig verkrümeln und den Handbetrieb einstellen.“, sagte er cool, doch sein Blick verriet, dass er es nicht ganz so locker nahm, wie er es gerne dargestellt hätte.
 Verdammt ... diese verdammten ausweglosen Situationen in letzter Zeit. Alles lief irgendwie aus dem Ruder. Ich seufzte tief. War ihm dankbar, dass er sich so großzügig zeigte. Doch ich war irgendwie am Ende. Konnte mir nicht vorstellen, wie es weiter gehen sollte. War so verdammt verwirrt und auch irgendwie traurig. Postkoitale Depression nannte man das wohl. Mist ... war das nicht ein Begriff, der vor allem auf Frauen zutraf? Ich war mir nicht sicher, aber das musste es sein. Wie gut, wenn man alles fein säuberlich in Schubladen ordnen und verstauen konnte, nicht wahr? Selbstkritik war noch nie meine große Stärke gewesen, also ließ ich es darauf beruhen.
 Die Nacht würde ziemlich kalt werden. Daher zogen wir alles übereinander an, was wir an Kleidung mit hatten, bevor wir in unsere Schlafsäcke krochen. Ich hatte mit Absicht nicht meinen allerwärmsten Schlafsack mitgenommen, schließlich war es Mitte Juli und wir hatten nicht vor, einen Sechstausender zu besteigen. Doch die Nächte waren so ungewöhnlich kalt, dass ich meine Entscheidung schon bereute.
 James ging es ähnlich, denn als ich erwachte, hatte ich ihn im Arm. Über Nacht hatte er sich mitsamt seinem Schlafsack fest an mich gekuschelt und den Arm um meine Taille gelegt.
 Am liebsten hätte ich ihn in die nächste Ecke geschubst. Seit der Sache gestern Abend hatte ich das Bedürfnis, mich noch stärker von ihm fern zu halten, aber ich konnte ihn verstehen. Es war einfach viel vernünftiger sich aneinander zu wärmen, wenn es so kalt war.
 Einen Augenblick lang beobachtete ich seine schlafenden Züge. Lauschte auf seinen regelmäßigen Atem und schob ihn schließlich sanft von mir. Ich hockte mich vors Zelt und beobachtete den Sonnenaufgang, während ich uns Kaffee machte.
 „Mann, das war ja kalt heute Nacht.“ James tauchte hinter mir auf und reckte sich. „Aber ich hab erstaunlich gut geschlafen. Du auch?“
 „War ganz in Ordnung.“, brummte ich und reichte ihm einen vollen Becher. Er nahm ihn und hockte sich neben mich.
 „Wenn man so weit ins Tal schaut, sieht man erst einmal, wie viel Staub und Dreck da unten in der Luft hängt.“
 „Hmhm“, war alles, was ich antwortete. Morgens bin ich einfach noch nicht zu einem zivilisierten Gespräch bereit.
 * * * Das Tal, in das wir abbiegen wollten, sah von oben riesig und flach aus wie ein Hochplateau. Als wir jedoch unten ankamen, stellte sich heraus, dass es recht unübersichtlich von vielen kleinen und ziemlich schroffen Hügeln und Tälern durchzogen war. Wir mussten klettern, immer auf und ab – ein ziemlich mühseliges Geschäft.

Einmal sahen wir eine kleine Herde Steinböcke ein paar Hundert Meter entfernt von uns am Rande des Tals entlang jagen. Sie hüpften leichtfüßig. Von Stein zu Stein. Über den unebenen Grund. Auch die ganz kleinen. Wie Tennisbälle. Sie flogen nur so dahin. Für sie war es ein Spiel.

Doch für uns war es schwierig, in dem Felsgewirr auch nur die Orientierung zu behalten. Wir richteten uns nach Sonnenstand und Kompass, mit dem ich in der Ferne einen hohen Felszacken anvisierte.

Dennoch verfehlten wir den Einstieg in das nächste Tal. Als das Plateau am Spätnachmittag schließlich fast senkrecht vor uns abfiel, wusste ich, dass ich mich verkalkuliert hatte. Wir befanden uns nicht annähernd an der Stelle, die ich erwartet hatte. Ich konnte zwar das Bergmassiv sehen, hinter dem unser Ziel, der Gletschersee, liegen musste. Aber von hier aus führte kein Weg dorthin. Wir hätten schon fliegen müssen.

Die Suche jetzt noch aufzunehmen, dazu war es allerdings zu spät. In zwei, drei Stunden würde es dunkel werden. Also beschlossen wir, an Ort und Stelle das Lager aufzuschlagen. Es war nicht einfach, in dieser Steinwüste eine Stelle zu finden, die einigermaßen eben und groß genug war für unser Zelt. Wir räumten einige größere Brocken aus dem Weg und mussten uns schließlich zufrieden geben, besser würde es nicht werden.

„Sag mal, kannst du mir mal helfen?“ James hatte sein T-Shirt ausgezogen und kramte mit nacktem Oberkörper in seinem Rucksack.

„Hast du was vergessen?“, fragte ich und trat zu ihm.
 Er zog eine Tube Creme aus einer der Seitentaschen. „Nein, aber du hast mal wieder Recht gehabt.“ Seine Stimme wirkte ziemlich verlegen. Ein wenig Ärger schwang auch mit, was jedoch reine Schauspielerei war, wie ich feststellen sollte.
 „Ich habe einen ziemlichen Sonnenbrand auf den Schultern. Könntest du mal nachsehen und mich eincremen?“
 Seine Haut war nicht mehr so makellos, das sah ich auch im mattrosa Schein der letzten Sonnenstrahlen noch. Knallrot war sie und ein paar Bläschen hatten sich auch gebildet. Also begann ich, die Brandsalbe vorsichtig auf seine Schultern zu streichen. Die Creme war sehr fest, und es war schwierig, sie ohne großen Druck zu verteilen. Tat wahrscheinlich ziemlich weh.
 Er zuckte zusammen und entwand sich mir. „Au ... Mann, kannst du nicht ein wenig vorsichtiger sein?“
 „Stell dich nicht an wie ein Mädchen.“, brummte ich. „Dein Fehler, jetzt musst du sehen, wie du die Heilkur überstehst.“
 Auch seine Oberarme hatten reichlich zu viel Sonne abbekommen. Nur wo der Rucksack und die Gurte gesessen hatten, war die Haut heil geblieben.
 Kurzerhand schnappte ich ihn mir, presste ihn mit dem Rücken an mich, damit er mir nicht mehr entwischen konnte, und fuhr fort mit dem Eincremen.
 Er wand sich wie ein Aal, aber ich hielt ihn im Schwitzkasten und es gelang mir irgendwie, ihn zu verarzten. Doch durch seine ganze Winderei hatte er es schließlich geschafft, mir mit seinem kleinen Hintern mein Glied so zu reiben, dass es steif wurde.
 Er merkte bestimmt, was mit mir los war. Also blieb mir nichts anderes übrig, als die Sache anzusprechen. „Hey, willst du gefälligst mal still halten,“ fauchte ich ihn an.
 Doch er tat natürlich nichts dergleichen. Ich war sowieso fertig mit seinem Sonnenbrand, also stieß ich ihn von mir. „Was hast du vor, du kleiner Wichser?“, brüllte ich und fasste mir unwillkürlich in die Hose, um dort alles zu richten, was sich in den Stoffalten verfangen hatte. „Willst du mir jetzt jeden Tag einen Ständer verpassen?“ „Soll ich dir helfen, es zu Ende zu bringen?“, erfrechte er sich doch tatsächlich vorzuschlagen. Ich wollte die Sache nicht wieder ausarten lassen, daher versuchte ich mit aller Macht, die Wut unter Kontrolle zu halten. „Hatten wir nicht vereinbart, dieses Thema zu vergessen? Zieh dich lieber an und kriech in den Schlafsack, bevor es kalt wird.“, sagte ich so gelassen wie möglich und entfernte mich ein kleines Stück vom Zelt, um mich wieder zu fangen.
 Meine Erregung würde sich schon bald legen, sagte ich mir. War ja nur durch mechanische Reibung entstanden. Ich war natürlich selber Schuld, warum hatte ich ihn nicht einfach mitsamt seinem Sonnenbrand zur Hölle geschickt? Warum musste ich ihn auch noch an mich pressen? Selbst Schuld ... schön dumm ... verdammt, verdammt, verdammt! Und meine Erektion legte sich nicht.
 * * * Nun wird sich der geneigte Leser natürlich fragen, warum mir nicht auffiel, dass solche Reaktionen für meine Verhältnisse nicht normal waren. Warum ich mich nicht fragte, ob ich denn durch das reibende Hinterteil oder das Gewicht des Kopfes irgendeines anderen Menschen auch so geil geworden wäre – und wäre er noch so schön. Und natürlich, was die Tatsache bedeutete, dass James in letzter Zeit so überaus gut gelaunt war. Denn er dachte bestimmt über diese Dinge nach. Tja, ich war eben ein wirklicher Künstler im Selbstbescheißen.

Es war Nachmittag, als mir die ganze Sache endlich bewusst wurde. Wir hatten eine ganze Weile gebraucht, um den Einstieg in das Tal zu finden, das uns unserem Ziel näher bringen sollte. Dort ging es steil bergauf, der Weg war zwar nicht schwierig, aber ziemlich beschwerlich vor allem nach der elenden Kraxelei, die wir hinter uns hatten.

So trotteten wir meist schweigsam vor uns hin. Ich schwitzte und setzte wie in Trance einen Fuß vor den anderen. James schweren Atem, nur unterbrochen von seinen kurzen Flüchen, in meinem Rücken.

Und dabei ging mir plötzlich auf, dass ich diesen kleinen Wichser begehrte. Dass es eben nicht einfach nur die Reibung gewesen war. Ich sah ihn vor mir, seine ungezwungene Nacktheit am Eingang der Sauna. Sein schön geschwungenes Glied, von seinen feingliedrigen Fingern liebkost, in der Dusche, und immer wieder die weichen blonden Locken über der zarten Haut seines Nackens. Ganz deutlich nahm ich mit einemmal den wunderbaren Duft seiner Haut in der reinen Bergluft wahr. An den ich mich erinnerte, als wäre es vorhin erst gewesen, dass ich halb auf ihm liegend erwacht war.

Wandern ist die beste Art, sich über etwas klar zu werden, dachte ich zynisch, als ich den ersten Schreck überwunden hatte. Anscheinend war ich schwul, ohne es je gemerkt zu haben, denn nie hatte ich für einen Mann auch nur das geringste empfunden. Oder bi, dachte ich, bestimmt war ich bi. Ach verdammt, jetzt aus lauter Ratlosigkeit in dieses blöde Schubladendenken zu verfallen, war keine Lösung. Es war so, wie es war, und damit musste ich mich abfinden.

Ich hatte eben nicht viel Erfahrung mit zwischenmenschlichen Beziehungen, war allem aus dem Weg gegangen, bis ich Lisa kennenlernte. Ich wollte nicht wieder so verletzt zu werden, wie durch meinen Vater. Und nun musste ich mir eingestehen, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, was genau mit mir los war. Ich war noch nie im Leben so verwirrt gewesen.

James spürte das bestimmt schon die ganze Zeit. Vielleicht war er deshalb so fröhlich, seit ich auf ihm liegend erwacht war. Hatte er das alles geplant? Wusste er, dass er mich am Haken hatte, und mich dort nach Lust und Laune verhungern lassen konnte? Eine späte, aber süße Rache, das musste ich zugeben. Auch sehr verständlich, wenn man es mal so betrachtete. Ich hatte ihn schließlich immer ganz abscheulich behandelt – wegen Robert.

Dabei war James natürlich der Letzte, der an dieser Situation Schuld gewesen war. Das wusste ich zwar schon immer, es aber genauso lange verdrängte ich es erfolgreich. Ich machte mir voller Abscheu klar, dass ich nur jemanden brauchte, an dem ich meine Wut auslassen konnte. Was man doch für ein Bastard war, wenn man sich mal genauer betrachtete.

Trotzdem musste ich jetzt irgendwie mit dieser Situation zurecht kommen. Am besten, ich versuchte weiterhin so zu tun, als wäre nichts. Guter Plan! Erwiderte ich seine Annäherungsversuche, lief ich ihm ins offene Messer. Von der Tatsache, was ich Robert damit antat, ganz zu schweigen.

Außerdem war die Lage ja auch in sofern prekär, als James in jemand anderen verliebt war. Sollte es also bei mir mehr als eine körperliche Sache werden, wenn ich mich jetzt auf ihn einließ, so würde ich ganz schön leiden, wenn er danach – fröhlich wie immer in die Schweiz zurückfuhr.

Bei dem Gedanken hätte ich, trotz meiner Verzweiflung beinahe gelacht. Vor ein paar Tagen noch hatte ich ihn um seinen Liebeskummer beneidet. Jetzt kam das Ganze vielleicht auch auf mich zu. Wenn ich nicht wirklich gut aufpasste, würde ich, das spürte ich plötzlich, zum ersten Mal wissen, wie es sich anfühlte, verliebt zu sein und Liebeskummer zu haben.

Sieben

Die Berghütte, die ich an diesem Tag hatte erreichen wollen, tauchte ganz plötzlich hinter einer Wegkrümmung vor uns auf. An diesem Abend würden wir nicht alleine sein, die Fenster waren erleuchtet, und laute Stimmen drangen weit in die stille Dämmerung hinaus.

Drinnen saßen fünf Männer in Tarnanzügen um den Tisch im Vorraum. Gewehre und einiges an Gepäck lehnten an den Wänden. Eine Jagdgesellschaft, die gut für sich sorgte, denn sie hatten in einer Ecke jede Menge Bier und auch ein paar Flaschen Obstbrände gestapelt, von denen jetzt eine, nachdem sie herumgereicht worden war, halb leer wieder auf den Tisch gestellt wurde. Sie leistete einer ganzen Menge bereits geleerter Bierdosen Gesellschaft.

Ein bulliger Kerl in Tarnhose und grünem TShirt schien den Ton anzugeben. Sein kantiges, brutales Gesicht machte nicht gerade einen beruhigenden Eindruck auf mich.

„Hey, wer kommt denn da? Immer hereinspaziert in die gute Stube, ihr beiden Hübschen! Macht es euch bequem, es sind noch ein paar Betten frei!“, rief er rüde, seine Stimme triefte nur so vor Anzüglichkeit.

Ich zögerte, wechselte mit James einen fragenden Blick, doch der zuckte nur mit den Schultern. Also schnallten wir unsere Rucksäcke ab und brachten sie in die Schlafstube nach hinten. Das einzige Fenster dort war zwar verglast, aber eingeworfen worden. Es würde trotz allem eine kalte Nacht werden.

„Wenn sie uns zum Trinken einladen, sollen wir dann mitmachen?“
 James überlegte. „Weiß nicht ... ein oder zwei Bier können wir ja trinken, aber dann würde ich eigentlich gerne schlafen. Langsam liegt mir der Weg in den Knochen.“
 Mir waren die Kerle ziemlich zuwider, doch James hatte wahrscheinlich Recht. Was konnte schon passieren, wenn wir ein paar Bier mit ihnen tranken? Würde wahrscheinlich auch gar nicht leicht werden, ihre Einladung auszuschlagen. Gruppenzwang eben. Betrunkene wurden schnell ärgerlich, wenn man nicht mit machte. Es würde irgendwie als Aggression verstanden werden, wenn wir versuchten, nüchtern zu bleiben, das war klar. Vielleicht, weil wir ihnen durch den Verzicht auf Alkohol ihre Schwäche für den Schnaps erst so recht vor Augen führten.
 Sie erzählten uns, dass sie von Osten her in dieses Tal gekommen waren, um ein paar Steinböcke zu schießen. Sie kamen regelmäßig her und hatten sich hier ein Versteck mit Vorräten angelegt. Hauptsächlich alkoholischer Natur, wie ich annahm.
 Irgendwas war faul an der Sache. Ihre Kleidung war viel zu militärisch für einfache Jäger. Die Waffen sahen auch ziemlich professionell aus. Ich glaubte sogar, ein Maschinengewehr unter dem Haufen zu erkennen.
 Noch lange, nachdem wir ins Bett gegangen waren, hörten wir sie weiterzechen. Sie waren inzwischen völlig betrunken. Wir hörten sie durch den Raum torkeln und sich anschreien. Zu guter Letzt prügelten sie sich. Aber das dauerte nicht lang, sie waren wohl zu abgefüllt, um lange durchzuhalten. Morgen würden sie ganz bestimmt nicht rechtzeitig zur Jagdzeit aufstehen können. Ihr Gegröle hielt mich wach.
 Als ich endlich doch noch einschlief, träumte ich von James, nur dass unsere Rollen vertauscht waren. Er verprügelte mich und ich war verzweifelt, weil ich mich nicht wehren konnte, ohne ihm weh zu tun. Ich schrie und James schrie, schrie laut ... doch nicht vor Wut.
 Ich schreckte hoch, saß eine Sekunde ganz verdattert von diesem verqueren, gewalttätigen Traum im Bett, bis mir klar wurde, dass James wirklich schrie. Er schrie meinen Namen. Seine Stimme kam von draußen und hörte sich ziemlich verzweifelt an. Er war in Gefahr!
 Ich sprang auf, nahm mir aber die Zeit, meine Stiefel überzustreifen. Ohne Schuhe, wäre ich ihm draußen auf dem scharfen Geröll auf keinen Fall eine Hilfe.
 Die kleine Gruppe war ein paar Schritte weiter im Mondlicht deutlich auszumachen. James war anscheinend zum Pinkeln hinaus gegangen und drei der Männer hatten ihm aufgelauert, waren über ihn hergefallen. Sie hatten James die Hose heruntergezogen und zwei hielten ihn auf einem großen Geröllbrocken fest, hielten ihm ein Messer an die Kehle, während der dritte gerade mit seinem Schwanz auf James Hintern zielte, um in ihn einzudringen.
 Der Schock, ihn so erniedrigt zu sehen, mischte sich mit der Erleichterung, dass ich wohl gerade noch rechtzeitig kam.
 Ich stürmte auf die Gruppe los, zog den widerlichen Kerl an den Haaren von James herunter und schleuderte ihn der Einfachheit halber ein paar Meter weiter gegen den Felsen. Der nächste bekam einen Tritt mit meinen schweren eisenbeschlagenen Wanderschuhen in den Rücken, und dem letzten schmetterte ich meine Faust ins Gesicht. Blut spritzte aus seiner Nase, bevor er ohnmächtig zu Boden sank.
 Es war eigentlich nicht schwierig, sie waren alle ziemlich betrunken und so überrascht, dass sie mir kaum Widerstand entgegen setzten. Doch der erste, den ich nur beiseite geschleudert hatte, kam wieder auf die Beine.
 Ein langes Jagdmesser blitzte in seiner Hand. Für seinen angetrunkenen Zustand war er schnell, stürzte sich mit einem Sprung auf mich, doch James kam ihm zuvor. Schnellte sich in die Luft und trat dem Angreifer mit voller Wucht seitlich gegen die Schulter. Er knallte der Länge nach auf den Boden und blieb liegen.
 Blitzschnell drehten wir uns nach den beiden anderen um, sie machten sich bereits davon. „Danke, das war Hilfe in letzter Sekunde.“, keuchte ich, noch immer außer Atem.
 „Hey, ich bin froh, dass du noch rechtzeitig eingreifen konntest. Du hast mich gerettet. Sie haben mich von hinten überfallen und mir ein Messer an die Kehle gehalten, sonst hätten sie keine Chance gehabt.“
 „Haben sie dich verletzt?“ Ich traute mich nicht, ihn zu berühren, doch seinem innigen Blick hielt ich stand.
 „Ich würde dich jetzt gerne zum Dank küssen, aber ich glaube, das kommt bei dir nicht so gut, was?“ Er scherzte schon wieder. Dann war er wohl wirklich in Ordnung.
 Ich antwortete nicht, und das schien ihn zu überraschen. Ein ungläubiges Lächeln spielte um seine Lippen. Schnell drehte ich mich um und suchte bei dem von ihm Niedergeschlagenen nach einem Puls.
 „Sein Herz schlägt schwach und ein wenig unregelmäßig, aber deutlich fühlbar. Er ist bewusstlos, wahrscheinlich mit dem Kopf irgendwo aufgeknallt. Der Tritt kam wohl zu unerwartet, als dass er sich noch groß hätte aufstützen können.“, stellte ich fest.
 „Hoffentlich stirbt er nicht.“, flüsterte James, Entsetzen im Gesicht. „Ich hätte nicht so hart zutreten sollen.“
 „Das glaube ich nicht. Er hat einen dicken Schädel. Hat sich eben doch auch erstaunlich rasch wieder erholt. Aber zur Sicherheit sollten wir so schnell wie möglich von hier verschwinden. Dann können wir einen guten Vorsprung herausholen, bevor sie aus ihrem Rausch erwachen.“
 „Oh, Gott, es ist alles meine Schuld. Aber ich war so verdammt wütend, hatte Angst um dich. Ich hab viel zuviel Wucht hineingelegt, in den Tritt.“ Panik lag in seinem Blick, als er sich über den Mann beugte, den er so elegant niedergestreckt hatte. Plötzlich wurde mir klar, dass er sich jederzeit genauso effektiv gegen mich hätte wehren können.
 Vorsichtig untersuchte James die Schulter des Mannes, die er getroffen hatte. Sie schien nicht gebrochen zu sein. „Was machen wir jetzt mit ihm?“ Seine Stimme zitterte. Er konnte anscheinend an nichts anderes denken, als an den Bewusstlosen.
 „Nichts. Es war Notwehr oder ein Unfall. Natürlich müssten wir eigentlich trotzdem hier bleiben und das Ganze durchstehen. Aber ich habe so ein eigenartiges Gefühl, dass wir schleunigst von hier verschwinden sollten. Das gleiche Gefühl sagt mir, dass sie uns nicht anzeigen werden. Ich glaube, die haben noch ganz andere Dinge zu verbergen. Aufmerksamkeit ist wahrscheinlich das Letzte, das sie auf sich ziehen wollen.“
 Die anderen waren so besoffen, dass sie nicht einmal aufhörten zu schnarchen, als wir neben ihnen im Dunkeln umher tappten und unsere Rucksäcke packten. Sie würden uns frühestens morgen Mittag folgen können, aber ich glaubte nicht, dass sie das taten. Außerdem konnten wir bis dahin bereits ein gutes Stück Wegs zurückgelegt haben.
 Die beiden Männer, die geflohen waren, blieben verschwunden. Sie lauerten bestimmt in der Nähe und würden aus ihrem Versteck auftauchen, sobald wir weg waren. Es bestand natürlich die Gefahr, dass sie uns irgendwo mit einem Gewehr auflauerten. Aber die Flinten befanden sich im Haus und ich hatte die Kerle zum Tal hin laufen sehen. Es war erst kurz nach ein Uhr. Nur etwa eine halbe Stunde hatte ich also geschlafen, bevor ich James hatte schreien hören.
 * * * „Wie fühlst du dich?“ Wir waren schon eine Weile schweigend nebeneinander her marschiert. Den Weg konnte ich im hellen Mondlicht ganz gut ausmachen.

„Es geht. Mein Magen zittert irgendwie so komisch. Kann ich gar nicht abstellen.“
 „Ist ja auch dein erstes wirkliches Opfer, oder?“
 Er lachte dumpf. „Ja ... mein erstes Opfer, wenn man von den Straßenschlägereien in London absieht.“
 „Ist nicht deine Schuld, Mann.“
 „Ich hätte vorsichtiger sein sollen. Wusste ja, was so ein Tritt anrichten kann.“
 „Aber du hast ihn doch nicht willentlich verletzt, oder? Schließlich ist er erst durch den Sturz zu Schaden gekommen.“
 „Nein, ich glaube nicht ... wie sicher ich mir da sein kann ...? Schwer zu sagen. Ich werde wahrscheinlich noch tagelang darüber nachdenken. Es war wohl reiner Reflex. Ihn mit dem Messer auf dich losstürmen zu sehen ...“
 Ich begegnete ich seinem Blick und schwieg betroffen. Seine Augen brannten.
 „Trotzdem, ich hätte ihn auch auf sanftere Weise entwaffnen können. Es ging nur alles so schnell. War keine Zeit mehr zum Überlegen. Vergessen werde ich das so schnell nicht.“
 „Du hast mir das Leben gerettet, vergiss das nicht. Er war so groß wie ich, und ich hätte dem Jagdmesser wohl nicht viel entgegenzusetzen gehabt. Außerdem hätte er dich vorher beinahe vergewaltigt.“
 „Ob die uns verfolgen?“
 „Glaube ich nicht. Wir werden aber zur Sicherheit einen anderen Weg einschlagen, als ich erst vorhatte. Er ist viel schwieriger, zum Teil richtig gefährlich, aber sie werden ihn bestimmt nicht kennen, auch wenn sie hier häufiger herumkraxeln.“
 Wir stiegen an der Talwand empor, die glücklicherweise nicht besonders steil war. Doch als der Mond unterging, mussten wir Halt machen. Ohne sein Licht war nichts mehr zu machen.
 * * * Natürlich hätte dieser Mann auch tot sein können. Ein klein wenig heftiger der Sturz, eine etwas andere Stelle des Kopfes, auf die er aufschlug, ein schärferer Stein .. es waren viele Zufälle, die ihm das Leben gerettet hatten. Eine winzige Veränderung und es wäre um ihn geschehen gewesen. Und James hätte einen Totschlag begangen. In Notwehr natürlich, niemand hätte ihn verurteilt ... und dennoch. Die Schuld würde man ein Leben lang nicht mehr loswerden. Dieser Gedanke war es wahrscheinlich, der ihn so erschreckte, ihn nicht losließ.

Wie schnell der Tod jeden von uns überraschen konnte! In einer Sekunde war alles vorbei. Jeden konnte es jederzeit treffen. Und dafür hatte man zwanzig Jahre lang geschuftet, um etwas aufzubauen. Irgendwie zynisch das Ganze. Nichts, so kam es mir vor, als ich in meinem Schlafsack lag, hatte angesichts des Todes noch irgendeine Bedeutung.

James kuschelte sich an meine Brust. Ich legte vorsichtig meine Arme um ihn, um ihn nicht aufzuwecken. Vielleicht war es diese Zweisamkeit jetzt, die noch zählte, wenn alles andere seine Bedeutung verlor. Die zarten Berührungen. Sein Haar auf meiner Brust, seine Hand auf meinem Bauch, sein Atem, der mir die Haut in meiner Halsbeuge zu verbrennen schien. Seine Tränen im Schlaf, die mir das T-Shirt durchnässten. Das alles war von Bedeutung.

Wir versuchten zu verdrängen, dass Tod und Leben eng miteinander verwoben waren. Ein und dasselbe, wenn man es so betrachtete. Der Tod war nur der Endpunkt und vielleicht nicht einmal das. Wie die Spitze des Berges zum Berg gehörte. Eine Spitze, die mit dem Himmel verschwamm. Es konnte nicht schaden, sich im Geiste von Zeit zu Zeit auf diese Spitze, auf diesen Gipfel zu stellen und sein Leben von dort aus zu überdenken. Da würde es wohl wenig geben, was von Bedeutung blieb. Bis auf Haut auf meiner Haut. Bis auf das Mitgefühl. Bis auf die Liebe.
 * * * Im Morgengrauen ging es weiter. Hinter einem Berghang hielten wir uns stärker ostwärts. Beobachteten den Aufgang der Sonne. Das erste zarte Graurosa, das erste helle Gelb, welches das Blau des Himmels über dem Horizont in ein weiches Türkis verwandelte. Und dann die Sonne selbst, erst glühend Rot, dann immer heller, bis sie uns gleißend zwang, unsere Augen vor ihr zu schützen.

Es würde wieder ein sehr heißer Tag werden. James hatte sich diesmal viel vernünftiger angezogen. Er trug ein helles Jeanshemd über dem T-Shirt, die langen Ärmel nur ein wenig hochgeschlagen.
 „Wie geht es deinem Sonnenbrand?“, fragte ich ihn. Ich hatte ihn noch ein paar Mal eingecremt, und es war schon ein wenig besser geworden. Doch die Haut würde sich wohl abpellen.
 „Es geht, tut eigentlich kaum noch weh.“
 In dem relativ breiten Tal, in dem wir jetzt sanft aufwärts gingen, konnten wir ohne Probleme die ganze Zeit nebeneinander gehen. Dennoch redeten wir nicht viel. Das gestrige Erlebnis saß uns beiden noch ziemlich in den Knochen. James grübelte vor sich hin, und das musste ich respektieren. Ich rechnete es ihm hoch an, dass er nicht leichtfertig über diese Sache hinweg ging. Das Leben eines Menschen war nichts, was man so einfach ohne Gewissensbisse aufs Spiel setzte. Ich musste mich auf den Weg konzentrieren, damit wir keine Zeit mit Suchen vergeudeten. Bisher hatten wir für mich meist unbekanntes Gebiet durchquert, doch hier kannte ich mich wieder einigermaßen aus. Das musste das Tal sein, in das ich damals eingebogen war, als ich von Osten her zum See gewandert war. Jetzt hatte ich es allerdings auf eine kleine Schlucht abgesehen, die noch ein Stück östlicher parallel dazu verlief und am Fuße eines Wasserfalls zu enden schien.
 Diesen Weg kannte ich nicht genau. Mein Freund Achim hatte mir davon erzählt. Wie er mit einem Bekannten aus Abenteuerlust dort hinaufgeklettert war, wo es am Ende der Schlucht anscheinend nicht mehr weiter ging. Sie hatten sich den Wasserfall hinauf gewagt, der damals allerdings nur wenig Wasser führte und oben ging es tatsächlich weiter. Der Bach entsprang nicht einer Wand, einer Felsspalte, sondern kam von weiter oben. Von dort, wo er ins Tal stürzte, ging der Anstieg von unten unsichtbar weiter, bevor man einen letzten Kamm überkletterte und in einem steilen Hohlweg zum See hinabsteigen konnte.
 Glücklicherweise hatten wir keine Schwierigkeiten, den Eingang zur Schlucht zu finden. Wer allerdings nicht wusste, dass hier ein Tal abzweigte, dem würde es wohl nicht so leicht auffallen, der Weg schlängelte sich zwischen hohen Felsen hindurch und jede Biegung schien das Ende zu bedeuten. Man war überrascht, dass es weiterging.
 Am Abend zog dichter Nebel auf. Kein gutes Zeichen. Wir mussten uns zwar inzwischen in der Nähe des Wassers befinden, um diese Jahreszeit jedoch sollte es in dieser Gegend bereits so trocken sein, dass nur noch ein kleines Rinnsal vorhanden war. Der Nebel konnte also auf einen Wetterwechsel hindeuten. Die letzten kühlen Nächte hatten mich so etwas allerdings schon befürchten lassen. Wir schlugen unser Zelt unter einem Felsüberhang auf, um vor Steinschlag geschützt zu sein.
 „Sollen wir lieber umkehren, jetzt wo es noch nicht zu spät ist?“, fragte ich James, doch der schüttelte den Kopf.
 „Warten wir es ab. Außerdem können wir nicht mehr zurück. Oder gibt es einen anderen Weg, auf dem wir die Kerle umgehen können?“
 „Es gibt immer einen anderen Weg. Länger und beschwerlicher als der, den wir gegangen sind, aber ja, ich glaube schon, dass wir sie umgehen könnten. Außerdem ist die östliche Route ja noch frei. Von Ispen aus können wir uns ein Taxi zum Hotel nehmen.“
 „Trotzdem würde ich eigentlich gerne weitergehen. Mag es gar nicht, wenn ich mein Ziel nicht erreiche.“ Er lachte leise.
 Das hätte ich mir denken können, ganz der alte furchtlose James. „Wir entscheiden das morgen.“, sagte ich. „Zuerst sehen wir mal, was mit dem Wasserfall los ist. Ob er überhaupt gangbar ist. Aber wenn das Wetter zu schlecht wird, kehre ich um, mit dir oder ohne dich.“ Hätte ich natürlich im Traum nicht getan, aber erstens wollte ich die Oberhand behalten, um ihn eventuell vor seinem eigenen Leichtsinn zu schützen. Und zweitens wollte ich den Anschein erwecken, als kümmere es mich nicht groß, was er machte.
 In dieser Nacht kuschelten wir uns in schweigsamem Einvernehmen sofort aneinander. Das scheußliche Erlebnis mit den Jägern hatte uns innerlich viel näher gebracht, als alles Reden es vermocht hätte. Da hatten wir hin und her überlegt, ob und wie wir miteinander reden sollten. Und dann reichte eine einzige Prüfung, die wir gemeinsam bestanden, um einen seelischen Draht zwischen uns zu schaffen, der wohl einiges aushielt.
 Wahrscheinlich durch den Nebel wurde es gegen Morgen immer kälter. Beide wurden wir wach davon, so zitterten wir. Da nutzte es auch nichts, eng beieinander zu liegen. Wir mussten wohl noch näher zusammenrücken, um die gemeinsame Körperwärme besser zu nutzen. Es war einfach zu kalt, um alleine zu schlafen. Resigniert zogen wir uns aus und krochen zusammen in meinen Schlafsack, seinen als Decke über uns. Ich drehte ihm den Rücken zu und er schmiegte sich an mich.
 Von da an schlief ich nicht mehr besonders. Ich lag da, spürte seine Wärme auf meiner Haut und seinen Atem in meinem Nacken und kämpfte mit einem Ständer, der immer härter wurde. Aber ich würde verdammt sein, wenn ich deswegen etwas unternahm. Zu meiner großen Überraschung nutzte auch James die Situation nicht aus und ließ mich in Ruhe.
 Vielleicht war seit gestern einfach unser Respekt voreinander gestiegen. Meiner auf jeden Fall. Es war herrlich, ihn so kraftvoll und geschmeidig durch die Luft wirbeln zu sehen. Hätte ich ihm das zugetraut? Wenn ich jetzt näher darüber nachdachte schon, ja, auf jeden Fall. Aber ich hätte vorher nicht im Traum daran gedacht. Ich konnte mir zwar ausrechnen, dass er irgendeine Kampfsportart betrieb, doch dass es so weit ging ...
 Als ich erwachte, kochte James bereits Kaffee. Der Duft zog mir verlockend in die Nase. Wenigstens ein Lichtblick. Beim Anziehen war es so kalt, dass sich das Problem mit den letzten Resten meines Ständers ganz von allein erledigte. Ich klopfte mir in Gedanken anerkennend auf die Schulter, dass ich die Situation gut überstanden hatte.
 Von der Theorie, dass ein Mann, einmal erregt, nicht anders konnte, als das Objekt seiner Begierde zu bumsen, hielt ich nichts. Wäre ja das gleiche, als würden Juwelendiebe sich beschweren, sie hätten nicht anders gekonnt, weil der Juwelier sie durch Ausstellung der Ware im Schaufenster verführt habe. Reiner Blödsinn so was. Schließlich war die Menschheit doch sonst so stolz darauf, sich durch ihren überlegenen Grips himmelweit von den Tieren zu unterscheiden, die Triebe durch den Geist kontrollieren zu können.
 Es war möglich, sich der Versuchung zu erwehren. Das musste einfach so sein. War natürlich ein klein wenig anders, wenn das Objekt der Begierde das gleiche wollte und mitmachte. Ob man dann noch fähig war, sich zurückzuhalten, weil man wusste, dass es nicht richtig war, was man tat? Vielleicht würde ich das bald herausfinden. Doch dann fiel mir ein, dass James‘ Rache nicht aufgehen würde, wenn er mir gab, was ich wollte. Es sei denn, er hatte sie inzwischen aufgegeben.

Acht

Der Wasserfall war nicht zu einem kleinen Rinnsal zusammengeschmolzen. Füllte sein Becken zwar nicht aus, würde es uns aber schwer machen, ihn zu ersteigen. Irgendwo in den Bergen hatte es gestern geregnet. Jetzt tauchte hinter dem Nebel schon wieder eine blasse Ahnung der Sonne auf. Hier in den Bergen ging das schnell. Wetterwechsel konnten einen ganz plötzlich überraschen.

„Also, ich finde, das sieht doch gar nicht so schlecht aus.“ James, der ewige Optimist.
 Nun gut, wenn er es nicht anders wollte. Mir würde die Abkühlung gut tun. Trotzdem wendete ich ein: „Das Wasser ist eiskalt. Du weißt, der ganze Körper kann in Minutenschnelle davon taub werden.“
 „Du wirst schon eine Route finden, die uns nicht ständig im Wasser hält. Robert hat von deinen Kletterkünsten geschwärmt. Da vertraue ich ganz auf dich. Oben brennt uns dann die Sonne auf den Pelz. Wir werden schon wieder trocken werden.“
 Na prima! Da hatte ich den Schwarzen Peter wieder. „Du wirst dir eine Lungenentzündung holen, und dann kann ich dich nach Hause tragen.“
 „Keine schlechte Vorstellung, so ein paar Tage an deine Brust geschmiegt zu verbringen.“ Er grinste versonnen.
 „Sei nicht so frech,“ sagte ich nur und versuchte, über diesen Satz hinwegzuatmen. Am liebsten hätte ich ihm das liebliche Lächeln aus dem Gesicht gewischt. „Na gut, wenn du es nicht anders willst, dann machen wir weiter.“
 Die Rucksäcke banden wir an ein langes Seil und dann an James‘ Gürtel. Konnten sie nachher von einer Stelle neben dem Wasser aus hochziehen. Wir seilten uns an, ich schnappte mir die Haken, und dann ging es los. Hatte keinen Zweck, noch mehr Zeit mit Diskussionen zu vergeuden.
 Natürlich hatte ich Reinhold Messner gelesen. Er beschreibt gut, was viele Kletterer trieb, zumindest mich. Sich zu messen an den Gefahren. Bis an die Grenzen zu gehen, bis die Angst so groß wurde, dass man sie durchbrechen musste, um weiterzuleben. Man wagte das Äußerste, um das Glücksgefühl zu erleben, seine Angst bezwungen zu haben. Immer und immer wieder.
 Dieses berauschende Gefühl war eine starke Triebfeder, eine innere Kraft, die wuchs und aufblühte, wenn man sich dem Berg stellte. Es schaffte eine innere Notwendigkeit, die einen erst dazu befähigte, alles zu überwinden, alles zu wagen und unbedingt und in jeder Lage durchzuhalten. Etwas, was mit dem Verstand, dem reinen Willen nie zu erreichen wäre.
 Es war so, als hätte der gesamte Körper, alle Sehnsucht nur noch ein Ziel, ohne das er nicht leben konnte: den Gipfel erreicht und mit ihm sich selbst überwunden zu haben. Wenn man das einmal erlebt hatte, brauchte man diese erregenden Momente der Angstfreiheit, der gottgleichen Allmachtsgefühle immer wieder, fast wie ein Junkie den nächsten Schuss. Ohne Alternative. Zweifel hatten keinen Platz. Wenn man das schaffte, war man erlöst, das Vertrauen in sich selbst grenzenlos. Das Wissen, dass der Körper fähig war, Todesangst zu überwinden, war berauschend, denn dann musste ich auch die Kraft haben, in Ruhe zu sterben, wenn es soweit war.
 Jedenfalls war dies hier gefährlich genug, sich wieder einen solchen Kick zu holen. Die Angst war da, ließ mich vorsichtig nach Wegen suchen, der Herausforderung zu begegnen. Viel Zeit durfte ich mir dabei nicht nehmen. Wir mussten so schnell wie möglich klettern. Durften keine Sekunde zu lange an einer Stelle verweilen, die überspült wurde.
 Ich hielt mich möglichst am Rand, aber oft genug zwang mich eine unüberwindliche Stelle, das Wasser zu queren. Ich versuchte, so schnell es ging, die nächsten Meter nach Möglichkeiten abzusuchen, sich hinaufzuziehen, nach kleinen Spalten und Vorsprüngen. Auch nach lockerem Gestein, das uns gefährlich werden musste. Vor allem aber suchte ich nach einer Stelle, wo ich ein paar Sekunden verweilen konnte, um die darauffolgenden Meter wieder auf die gleiche Weise zu prüfen.
 Wir kamen schnell voran, doch schon bald wurden meine Füße und vor allem die Hände taub. Diese Wand hatte es gehörig in sich. Ich rechnete es James hoch an, dass er nicht klagte, denn ihm musste es ja genauso gehen. Er kämpfte sich verbissen weiter voran und stand zu seiner Entscheidung.
 So hatten wir es fast geschafft, da lösten sich plötzlich trotz aller Vorsicht ein paar Steine unter meinem Fuß. Von einer Sekunde auf die andere stürzte James ins Seil. Blitzschnell packte ich den Haken, den ich gerade eingehängt hatte. Keine Sekunde zu früh, denn mit dem zusätzlichen Gewicht wurde ich zu schwer für den Tritt, auf dem ich stand, und auch die restlichen Brocken stürzten ins Tal.
 Ich durfte in diesem Augenblick nicht an James denken! Ob er getroffen worden war, verletzt, ohnmächtig. Oder gar tot ... eventuell retten konnte ich ihn nur, wenn ich meine Gedanken strikt auf die Aufgabe richtete, mich und ihn zu einem festen Stand zu hangeln.
 Fieberhaft suchte ich mit dem Fuß nach einem Spalt, schob mich weiter, fand andere Haltepunkte. Mit buchstäblich letzter Kraft gelang es mir schließlich, mich seitlich über mir auf einen Felsvorsprung zu ziehen, die Füße in winzige Risse im Gestein gekrallt.
 James bewegte sich die ganze Zeit nicht. Sein Gewicht hing gleichmäßig schwer am Seil. Er war bewusstlos. Schnell sicherte ich mich durch ein paar Haken und begann, ihn vorsichtig hochzuziehen. Es können nur wenige Minuten gewesen sein, doch für mich dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis ich ihn endlich über den Rand ziehen, ihn auf den Sims setzen und gegen die Wand lehnen konnte.
 Er blutete ziemlich stark aus einer Platzwunde seitlich am Kopf, sein Herz schlug schwach aber regelmäßig. Die Rucksäcke waren nicht greifbar, also musste ich mir etwas anderes ausdenken. Schnell zog ich mir mein T-Shirt aus, zerschnitt es, riss es in Streifen. Es gelang mir, ihn damit zu verbinden. Aber es half nicht viel. Unaufhaltsam durchtränkte sein Blut den Stoff. Verzweifelt presste ich meine Hand darauf und betete zu Gott, dass es mir gelingen würde, die Blutung zu stillen. Ich wartete wohl eine Viertelstunde, aus Furcht, sie könne wieder aufbrechen. Dann ließ ich vorsichtig los und tatsächlich sickerte kein Blut nach. Ich atmete auf.
 Aber was sollte ich jetzt tun? Sollte ich versuchen, ihn aus der Bewusstlosigkeit zu holen? Sollte ich ihn vorsichtig abseilen? Oder sollte ich ihn mir auf den Rücken binden und ihn nach oben schleppen? Konnte er überhaupt weiter klettern, selbst wenn er wieder aufwachte? Eine Weile stand ich da und beobachtete ihn, es waren keine Anzeichen von rückkehrendem Bewusstsein zu erkennen.
 Ich sah mich um. Der Sims, auf den wir uns gerettet hatten, war so schmal, es wäre Wahnsinn gewesen, einen Bewusstlosen von hier abzuseilen. Er konnte sich nicht mit den Beinen abstützen und das Wasser würde ihn hin und her werfen. Er würde sich nur noch mehr verletzen. Ganz zu schweigen von dem kleinen Pool, den das Wasser am Fuß der Wand gegraben hatte und der ihm zum Verhängnis werden konnte.
 Also blieb mir nichts anderes übrig, als ihn mit hinauf zu nehmen. Von hier aus sah die weitere Strecke nicht mehr ganz so steil aus. Auch viel mehr Vorsprünge gab es. Doch es würde ein hartes Stück Arbeit werden.
 Ich überlegte, wie ich es anstellen sollte, mir einen erwachsenen Mann, auch wenn er etwas kleiner und leichter war als ich, sicher auf den Rücken zu schnallen. Über die Schulter legen konnte ich ihn mir ja nicht, denn so würde er mir einerseits den Arm behindern, andererseits käme sein Kopf zwischen mich und die Wand.
 Schließlich hob ich ihn vorsichtig in eine aufrechte Position, legte mir seine Arme über die Schultern und begann, ihn auf meinem Rücken so sicher wie möglich festzuzurren.
 Was jetzt kam, werde ich in meinem Leben nicht mehr vergessen. Es war eine Höllentour. Der Schweiß strömte mir in Bächen am Körper hinab trotz der Kälte. Mit dem zusätzlichen Gewicht ging es so langsam voran, ich befürchtete fast, die vielleicht sieben bis zehn Meter bis zum Ausstieg aus dem Bachbett nicht mehr zu schaffen.
 Aber Zweifel durfte ich mir nicht leisten. Der Geist musste die Seele, die nach oben wollte, auf jede erdenkliche Weise unterstützen. Sie nicht durch Zweifel stören. Wie Messner schrieb, ich musste die innere Kraft nutzen, musste sie wachsen lassen. Keinen Gedanken an die Strapazen verschwenden und mir im Gegenteil vorstellen, ich würde nach oben schweben, regelrecht getragen werden.
 An die Leichtigkeit des Kletterns dachte ich und an das Ziel. Fühlte die Empfindungen im voraus, so als hätte ich es bereits erreicht. Die Erleichterung, das Glück. Aber vor allem ließ ich das Gefühl des Getragenwerdens in mir aufsteigen. Diese Vision hatte ich schon oft in schwierigen Situationen angewandt, und sie half mir auch jetzt. Bald spürte ich die Last auf meinem Rücken nicht mehr, ich fühlte die Schmerzen in Fingern und Zehen nicht, ich schwebte über den Fels vor mir, das war alles.
 Und schließlich schaffte ich es tatsächlich! Keuchend ließ ich mich auf den Bauch fallen, und das Glücksgefühl durchstrahlte mich warm und kribbelnd.
 „Hey, das war nicht von schlechten Eltern.“
 Zum ersten Mal war ich bis ins Mark glücklich, seine kleine ironische Stimme zu hören. Und dann spürte ich seine Lippen an meinem Nacken er küsste mich! Viele kleine Küsse benetzten meine Haut.
 Ich band uns so schnell wie möglich los und nahm ihn in die Arme. Ich konnte mich einfach nicht zurückhalten. Mein Herz schäumte über vor Glück, am liebsten hätte ich ihn richtig gedrückt und abgeküsst, doch ich durfte weder seine Wunde vergessen, noch wollte ich meine guten Vorsätze verraten, auch nicht in dieser Situation. Also zog ich ihn nur an mich und hielt ihn fest. Tränen der Erleichterung und Freude rannen über meine Wangen. Ich hatte es geschafft, hatte ihn gerettet.
 „Ich liebe dich, weißt du das eigentlich?“, flüsterte er an meiner Brust.
 Ich verstand nicht ...
 „Ich liebe dich, hab ich schon immer. Ich glaube sogar vom ersten Augenblick an. Als ich dich zum ersten Mal sah.“
Oh, mein Gott! ... Ich schob ihn ein wenig von mir, um ihm in die Augen sehen zu können. Glasklare Bläue und Liebe, tatsächlich Liebe. Nicht nur brüderliche Zuneigung.
 Und das war der Punkt, an dem ich aufgab.
 Mein Hirn war wie leergefegt. Ich hob sein Kinn und küsste ihn. Küsste ihn so leidenschaftlich, wie ich noch nie geküsst hatte. Verschlang ihn regelrecht. Liebkoste seine Zunge mit der meinen, erkundete seine Lippen, seine Zähne, sein Inneres, soweit ich nur irgendwie vorstoßen konnte. Streichelte seine Brust unter dem nassen T-Shirt ... und das war dann der Punkt, an dem ich wieder zur Besinnung kam.
 „Wir müssen dir sofort die nassen Kleider ausziehen. Dich trocken rubbeln. Du holst dir sonst noch den Tod.“ Ich begann fieberhaft, ihn auszuziehen, zog ihm das T-Shirt über den Kopf, zerrte an seinen Stiefeln und den ebenfalls klatschnassen Socken. Er half mir nicht dabei, lachte nur leise und glücklich.
 „Du liebst mich auch. Ist doch so?“, stellte er fest.
 „Klar liebe ich dich, was denkst du nur?“ Entfuhr es mir – fast wie der Satz, der mir in ‚Zimmer mit Aussicht‘ so gut gefiel, dachte ich entsetzt. Lisa hatte mich dazu überredet, mir den Film mit ihr anzusehen. Und jetzt entfuhren mir diese Worte – wie kitschig. Aber genau so war es: kitschig und schön und völlig klar. Völlig normal. Völlig natürlich. Dass ich das nicht gemerkt hatte! Dass ich ihn liebte, meine ich.
 „Tja, dann, wollen wir uns mal ausziehen.“ Vorsichtig und noch etwas schwankend stand er auf und befreite sich von seiner Hose, die ich ihm als einziges noch nicht ausgezogen hatte. Sein Glied kam mir entgegen gesprungen. Prall und rosig und seidenweich, in der warmen Sonne schimmernd.
 Ich konnte nicht anders. Ich ließ mich vor ihm auf die Knie fallen und nahm ihn in den Mund. Leckte diesen wunderschönen Schwanz nach Herzenslust, erkundete den kleinen Spalt auf der seidig glatten Eichel mit meiner Zungenspitze, lutschte seine rosigen Hoden. Saugte ihn so gut ich es vermochte.
 Es war nicht leicht, ihn ganz in mich aufzunehmen, doch ich liebte es, ihn seinen Schwanz so tief wie möglich durch meine Kehle stoßen zu lassen. Wie ich es damals bei dem Kerl vor der Disko gesehen hatte. Seitdem hatte ich unbewusst immer davon geträumt. Gab erst jetzt vor mir selbst zu, dass ich mich an die Stelle dieses schwarzhaarigen Burschen gewünscht hatte.
 James stöhnte vor Lust. Die ganze Zeit über. Von meiner ersten Berührung an. Ich brachte ihn zum Stöhnen, dachte ich stolz. Und lange ließ sein Orgasmus auch nicht auf sich warten. Er schrie auf, und ich wäre beinahe mit ihm gekommen, als er mir endlich in langen heißen Schüben seine Sahne in den Hals spritzte. Seine Zuckungen stießen mir seinen Schwanz tief in den Rachen.
 Schließlich ließ er sich erschöpft neben mich sinken, umarmte mich, streichelte mich, küsste mich. Meine Gefühle überschlugen sich, und ich fiel regelrecht über ihn her. Wir küssten uns tief und gierig, während ich mein Glied an seinen Lenden rieb, es wie ein Besessener in seine Leiste bohrte, bis ich schließlich mit einem lauten, heiseren Stöhnen explodierte und ihm mein Sperma auf den Bauch spritzte.
 * * * Als wir endlich im Zelt lagen, nachdem ich die Rucksäcke heraufgezogen hatte, nachdem ich James Wunde so gut es ging versorgt und verbunden hatte, nachdem ich das Zelt aufgebaut und wir uns ausgiebig und zärtlich geliebt hatten, konnte ich noch immer nicht ganz begreifen, was passiert war.

James lag halb auf meiner Brust, hielt die Augen geschlossen und lächelte glücklich. Um seinen blonden Lockenkopf mit dem weißen Verbandsmull, der ihn wie ein Stirnband umschmiegte, tanzten winzige, in der Sonne glitzernde Staubpartikel. Ein schöner, glücklicher Faun.

„Ich verstehe das nicht ...“, flüsterte ich. „Bis vor zwei, drei Tagen habe ich dich noch abgrundtief gehasst und jetzt ...“

„Jetzt liebst du mich.“, stellte er nüchtern fest. „Vielleicht hast du ja nicht mich gehasst, sondern deine Empfindungen für mich.“

„Wie meinst du das?“, fragte ich noch verwirrter als vorher.
 „Ich meine ... ich habe dich vom ersten Blick an geliebt. Vielleicht hast du das ja auch ... Gefühle für mich entwickelt, meine ich, ohne es wahrhaben zu wollen.“, sagte er, sichtlich nach den richtigen Worten suchend.
 „Nehmen wir mal an, du hast dich beim ersten Blick in meine schönen blauen Augen nach mir verzehrt.“ Er kicherte anzüglich. „Als du mich sahst, an diesem ersten Tag nach dem Bad, in das Anni mich gesteckt hatte, weißt du noch? Dann hast du diese Empfindung bestimmt nicht willkommen geheißen. Ich meine, erstens war ich ja noch sehr jung. Kein Kind mehr, sicher ... ich glaube, das war ich nie. Hatte einfach schon zu viel gesehen. Nun, aber für dich muss ich doch noch sehr jung gewirkt haben.
 Und dann war da ja auch noch die Tatsache, dass ich sozusagen Robert gehörte. Deine Eifersucht auf mich, den Eindringling, deine Gefühle für mich überschattet. Vielleicht hast du dich auch geschämt, etwas für einen Jungen zu empfinden anstatt für ein Mädchen, wie die anderen Jungs. Deshalb warst du wütend, und anstatt dich selbst zu bestrafen, hast du mich verprügelt.“ „Na, ich weiß nicht ... ich hab eigentlich nie so gedacht, weißt du? Für mich war es gedanklich immer möglich, beiderlei Geschlecht zu lieben. Es kommt doch immer nur auf deine Gefühle für eine bestimmte Person an.“, begann ich, nicht besonders einfallsreich, das hörte ich selbst. Aber wie sollte ich das auch anders beschreiben? Andererseits hatte er Recht, mit dem, was er über sein damaliges Alter und über Robert gesagt hatte. Meine Wut über den Eindringling hatte alles überdeckt, was sonst noch an Gefühlen in mir gewesen sein mochte. „Könnte schon sein, dass ich damals einiges nicht richtig auf die Reihe bekommen habe.“, gab ich zögernd zu.
 „Ich wunderte mich immer, warum deine Reaktionen auf mich so ungewöhnlich stark waren. Das konnte nicht nur Eifersucht sein. Es hätte sich sonst mit der Zeit gelegt. Vielleicht hättest du mich später immer noch abgelehnt, doch verprügelt oder auch nur angeschrieen hättest du mich nicht. Schließlich hat sich dein Verhältnis zu Robert ja schon seit Jahren ziemlich abgekühlt. Als du mir dann beim Tennis letzte Woche auch noch fast den Kiefer gebrochen hast, nur weil ich dir auf den Kopf zugesagt habe, dass du unsere Show vor der Disko geil fandest ... tja, da habe ich mir dann so meine Gedanken gemacht. Ist ja oft so, übertriebene Reaktionen bedeuten, dass man ins Schwarze getroffen hat, nicht wahr?“
 „Kann schon sein.“, brummte ich.
 Vielleicht hing man wirklich an bestimmten Lügen, dachte ich. Schließlich erfand sie das Unterbewusstsein, um sich zu schützen. Nein, nicht nur das Unterbewusstsein, es war wohl die Seele, die mit einigen Dingen nicht fertig wurde, und dann diesen Ausweg nahm.
 Wie man es auch nennen wollte, wenn das stimmte, was James da sagte, und ich spürte immer deutlicher, er hatte recht, dann war es ja wohl wirklich nicht einfach, sich die beginnende sexuelle Zuneigung zu einem Jungen einzugestehen, den der Vater einem gerade als seinen frischgebackenen Bruder vorstellte. Ein Junge, allein schon deshalb tabu, weil er noch ein halbes Kind war. Es war verständlich, dass ich diese Gefühle gar nicht erst zuließ, sie einfach von mir schob, mit Lügen überdeckte, unsichtbar machte auch und vor allem für mich selbst. Bis die Zeit all das überwucherte.
 Und das Unterbewusstsein hatte alles getan, damit die Dinge auch verschüttet blieben. Es war nur logisch, dass es äußerst empfindlich darauf reagierte, wenn jemand kam und alles wieder ans Licht zerren wollte. So konnte ich mir meine überzogenen Wutausbrüche wohl erklären.
 Dennoch war es unbegreiflich, einfach unfassbar, dass es mir gelungen war, solche Gefühle zu verdrängen und aus Liebe Hass werden zu lassen, und das, ohne selbst überhaupt etwas davon mitzubekommen. Außer einem unbestimmten, unguten Gefühl im Bauch.
 „Ich glaube, du hast wirklich recht. Ich gebe es nicht gern zu, aber ich hab mich wie ein Idiot benommen. Mir ist schlecht geworden, wenn ich dich herumturteln und knutschen sah.“
 „Ha, da hast du es ja, das ist der Beweis, mein Lieber! Du warst eifersüchtig. Auf meine ‚kleinen Fundobjekte‘. Auch, wenn es dir nicht bewusst war, dein Magen hat es gemerkt. Und dann ist man auch einfach scheiß aufgeregt, wenn man verliebt ist und den anderen nicht anfassen darf. Das muss für deinen Magen die reinste Hölle gewesen sein. Die berühmten ‚Schmetterlinge im Bauch‘, sie lassen für Nahrung nicht mehr allzu viel Platz.“
 „Stimmt, ich konnte einfach nichts mehr essen.“, gab ich zu. „Mir war ständig schlecht. Hab einiges abgenommen in der Zeit. Dachte schon, ich hätte mir irgendeine Krankheit eingefangen.“ „Und Ich kann mich erinnern, dass du damals in der Schweiz auch schon so dünn geworden bist.“ James lächelte spitzbübisch. “Tja, du warst eben ganz versessen auf mich, wenn ich das mal so ausdrücken darf.“ Er kicherte vor sich hin. Ein wenig stolz, stellte ich fest.
 „Ich wusste eben nicht, wie sich das anfühlt ... tiefere Gefühle für jemanden zu hegen, meine ich. Schließlich war ich noch nie verliebt, zumindest nicht wissentlich.“ Ich musste grinsen. „Du hast noch nie jemanden geliebt? Auch Lisa nicht?“ Jetzt strahlte er übers ganze Gesicht. Seine Hand legte sich auf meinen Oberschenkel.
 „Nein. Ich ahnte zwar, dass da etwas fehlte, aber ich mag Lisa, fühle mich wohl mit ihr. Ich hatte bisher noch nichts Vergleichbares empfunden und deshalb habe ich nicht nein gesagt, als wir überlegten, ob wir heiraten sollen.“
 „Was hast du jetzt vor?“
 „Was ich Lisa sagen will, meinst du?“
 Er nickte.
 „Keine Ahnung, ich glaube, ich sage ihr einfach wie es ist, dass ich dich liebe und mit dir zusammenleben will. Dann werde ich ja sehen, wie sie reagiert. Und davon muss ich dann alles andere abhängig machen. Auf jeden Fall möchte ich, dass sie gut versorgt ist. Vielleicht kaufe ich ihr eine Wohnung in Sankt Ulrich, wenn sie das von mir annimmt.“
 „Du willst mit mir zusammen leben?“ Seine Stimme war ernst geworden.
 „Ja, da bin ich mir völlig sicher. Natürlich weiß ich nicht, wie du dazu stehst. Aber ich lasse dich nicht mehr los, jetzt, wo ich dich endlich gefunden habe. Claire kommt prima mit der Leitung des Hotels zurecht. Es würde genügen, ein paar mal im Jahr für ein paar Tage hier vorbeizuschauen. Obwohl ich noch glücklicher wäre, wenn du dich entschließen könntest, hier zu bleiben. Du könntest mit mir zusammenarbeiten, oder dir irgend etwas anderes aussuchen, was du gerne machen möchtest.
 Ich weiß, deine Freiheit bedeutet dir viel. Aber wäre es denn nicht schön, wenn wir zusammenbleiben? Du kannst natürlich auch den ganzen Tag auf dem Diwan liegen und dir überlegen, wo wir abends essen gehen wollen. Ganz wie du willst, mein Schatz.“ Ich tippte ihm neckend unters Kinn, obwohl diese Behandlung zu seiner natürlichen Männlichkeit nicht so recht passen wollte.
 Er lächelte sanft zu mir hoch. Dann nickte er. „Findest du nicht, dass es noch etwas früh ist für solche Überlegungen? Aber du hast Recht, wir werden schon einen Weg finden. Ich will dich nicht wieder verlieren.“
 Sein sinnlicher Mund würde mich noch eines Tages umbringen. Ich starrte so lange darauf, bis sich unsere Lippen wie von selbst fanden und vereinigten. Ich atmete ihn tief ein, er schmeckte so wunderbar, ich hätte ihn am liebsten nie wieder losgelassen. Ich drängte meinen Oberschenkel zwischen seine Beine und er wurde ganz weich in meinen Armen, gab sich mir hin. Voller Sehnsucht vertiefte ich mich in ihn, vergaß die Zeit. Irgendwann spürte ich, wie sich sein Mund zu einem Grinsen verzog. „Kann es sein, dass du schon wieder geil bist auf mich?“
 „Hmhmm.“, machte ich und schlug die Augen auf, die Intensität seines Blickes nahm mir den Atem. Es war, als ob sich meine Gefühle in ihnen spiegelten. Ich rieb meine Erektion an seiner Hüfte. Er warf erregt den Kopf zurück und stöhnte, als ich die Linie seines Kinns und die weiche Haut seiner Kehle küsste. Ich streichelte ihn mit meinen Lippen, sog seinen warmen Duft ein und naschte zärtlich von seinen Brustwarzen.
 Plötzlich zuckte er schmerzhaft zusammen und stöhnte. „Ich muss dir bloß noch so furchtbar viel beibringen.“ Er lachte und wehrte sich gegen meine Hüften, die voller Erregung ihren eigenen uralten Rhythmus aufgenommen hatten.
 „Zunächst einmal spießt man jemanden mit so einem knüppelharten Teil, wie du es hast, nicht in der Leiste, sondern im Arsch auf.“, keuchte er. Es kostete ihn einige Mühe, mich von sich abzuhalten. Ich wollte instinktiv wieder in die feuchte Wärme zwischen seinen Beinen zurück. „Wird nicht leicht werden, dich aufzunehmen.“ Er lachte. „Aber ich bin Kummer gewöhnt.“
 Er hatte Recht. Meine (nicht sehr große) Erfahrung bei Frauen nutzte mir bei ihm wenig. Ich wusste zwar, was mir gefiel, würde vielleicht auch ihm gefallen. Dennoch war ich irritiert, weil die Vorgänge beim Sex, an die ich gewöhnt war und die in der Ekstase ganz automatisch abliefen, mir bei James nicht weiterhalfen. Da musste ich plötzlich wieder überlegen, was ich tat, und das brachte mich aus dem Konzept.
 Ein Bisschen so war es mit den Frauen am Anfang auch gewesen, bis ich ihren Körper kannte und ihr all ihre heimlichen Wünsche entlockt hatte. Dann wurde der Sex erst richtig schön. Ich freute mich schon auf die Zeit, wenn ich James‘ Körper auswendig gelernt hatte, wenn wir uns beim Sex fallen lassen konnten, wenn ich meine Gefühle für ihn völlig ungestört ausleben konnte.
 Dass ich allerdings ein wenig mehr Erfahrung hatte, als er vermutete, weil ich Lisa hin und wieder von hinten nahm, verschwieg ich ihm. Einen kleinen Denkzettel für seine Überheblichkeit wollte ich ihm schon verpassen. Also zog ich, während ich ihn küsste, meine Handsalbe aus dem Rucksack neben mir, drehte James auf den Bauch und schmiegte mich an seinen Rücken, während ich sie möglichst unauffällig auftrug. Schließlich hob ich seinen Hintern ein wenig an, zog seine Pobacken auseinander und drückte meinen steifen Schwanz gegen seine zarte Rosette.
 Er stöhnte überrascht, öffnete sich mir dann aber bereitwillig. Als ich langsam vordrang, schrie er plötzlich, und ich hielt sofort inne. Schließlich hatte ich ihn nicht vorbereitet. Mein Gewissen meldete sich, aber ich konnte jetzt nicht aufhören. Als ich spürte, wie er sich entspannte, trieb ich mich vorsichtig weiter in ihn hinein.
 Ich keuchte vor Verlangen und irgendwann überfiel mich eine solche Gier nach ihm, dass ich den Rest meines Gliedes bis zum Anschlag in ihn hineinstieß. Wieder schrie er auf, drängte sich aber schon bald gegen mich, wie um mich noch weiter in sich aufzunehmen.
 Jetzt konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich zog meinen Schwanz etwas zurück und stieß zu, fickte ihm die Seele aus dem Leib. Seine Schreie klangen jetzt völlig anders, vereinten sich zu einem einzigen an- und abschwellenden Gesang der Lust.
 Zuerst vergaß ich James‘ Befriedigung fast, so hatte mich die Faszination gepackt, die von ihm ausging. Doch als ich merkte, dass er sich selbst streicheln wollte, griff ich um ihn herum, nahm ihm seinen Schwanz aus der Hand und wichste ihn erst sanft, dann immer härter und schneller.
 Ich hätte längst kommen können, doch ich hielt mich mit aller Kraft zurück, wartete auf ihn, küsste ihn, biss ihn in den Nacken. Eine solche Raserei hatte ich überhaupt noch nie empfunden. Er versuchte, sich zu mir umzudrehen. Liebe leuchtete in seinen Augen. Unsere Blicke trafen sich, vereinten sich, hielten sich aneinander fest, und da fühlte ich, wie sein Glied anschwoll, das letzte Aufbäumen vor dem Orgasmus.
 Er kam in meine Hand. Es dauerte lange, bis seine Schübe verebbten. Sein heißer Samen floss mir über die Finger. Ich hielt ihn noch einen Augenblick, dann gab ich ihn frei. Hitze raste durch meine Adern und sammelte sich in meinem Unterleib, in meinem Glied. Im Krampf vor dem Höhepunkt bog ich meinen Rücken weit durch, jagte meinen Schwanz so tief ich konnte in seinen geliebten Körper, legte den Kopf in den Nacken und schrie, als sich endlich die Spannung in immer neuen Wellen löste und ich tief in James abspritzte.
 Noch ein paar Mal stieß ich zu und rollte mich dann erschöpft von ihm herunter. Er drehte sich zu mir um und legte mir seine Hand auf den schweißnassen Bauch. Die Muskeln dort zuckten immer noch von den heftigen Entladungen, die meinen Körper durchgeschüttelt hatten. Keuchend sahen wir uns in die Augen und lächelten. Er hatte Recht, ein solch heftiges Gefühl konnte sich einfach nicht in ein paar Tagen entwickeln. Jetzt wusste ich mit Sicherheit, dass meine Liebe zu ihm schon immer da gewesen war. Eng umschlungen schliefen wir ein.

Neun
 „Und du meinst wirklich, du bist okay?“ James nickte. „Ich fühle mich gut. Es tut zwar noch etwas weh, aber das Schwindelgefühl ist weg.“

„Wir können immer noch umkehren, ich kann dich neben dem Wasserfall abseilen und dann nehmen wir die leichte Route nach Osten. Du weißt, es wäre das einzig Vernünftige in dieser Situation.“

„Kommt gar nicht in Frage ... nun mach schon, wickele das Zeug endlich ab, damit wir hier weg kommen.“ Er befühlte den Verband an seiner Stirn. Die Wunde nässte. Ein hässlicher gelber Fleck war durch den Stoff gesickert.

Hm, wir lagerten seit einem Tag hier auf dem Bergabsatz, um neue Kraft zu sammeln, aber James‘ Wunde sah jetzt, wo ich den Verband davon löste, alles andere als gut aus. Wir hätten weniger ficken sollen, dachte ich voller Reue. James hatte geschwitzt und das war der Wunde gar nicht gut bekommen. Sie begann zu eitern.

Ich wusch sie vorsichtig aus und bestrich sie gründlich mit der Betaisodona-Lösung, von der ich immer ein kleines Fläschchen bei mir trug. Dann legte ich ein steriles Mullläppchen auf und erneuerte den Verband, den ich diesmal so sorgfältig wie möglich um seinen Kopf wickelte. Er durfte sich während des schwierigen Aufstiegs auf keinen Fall lockern.

„Also gut, wenn du sicher bist, dann machen wir uns mal auf den Weg. Das wird jetzt kein Zuckerschlecken, darüber bist du dir ja wohl klar?“

Er grinste. „Das schaffe ich mit links, oder auch mit zwei solcher Wunden, wenn du willst. Im Ernstfall weiß ich ja jetzt, dass du mich die Wand auch hinauftragen kannst.“

Ich musste lachen. „Hatte nicht vor, das zur Gewohnheit werden zu lassen.“
 Wir schulterten die Rucksäcke und machten uns daran, die zunächst leichte Steigung zu erklimmen. Schon bald aber mussten wir klettern. Wir hatten uns bereits unten angeseilt und ich ging voran, um eventuell Haken in den Fels schlagen zu können.
 James hielt sich tapfer, doch nach ein paar Stunden merkte ich, wie er langsamer wurde. Unter normalen Umständen wäre die Wand nicht sehr schwierig für uns gewesen, aber seine Wunde schien ihm mehr zuzusetzen, als er zugab.
 Obwohl wir bereits im Morgengrauen aufgebrochen waren, hatten wir kurz vor Mittag den Gipfel immer noch nicht erreicht. Und jetzt stand auch noch ein Abriss vor uns, der leichten Überhang hatte. Das würde James, geschwächt wie er war, nicht ohne längere Pause schaffen. Glücklicherweise befand sich hier zu Füßen der Wand ein relativ breiter Felsvorsprung, den wir dazu nutzen konnten auszuruhen.
 James ächzte, als er sich endlich den letzten Meter zu mir emporzog. Erschöpft und schwer atmend blieb er einen Augenblick auf dem Bauch liegen. „Ist doch härter als ich dachte.“, schnaufte er.
 „Ruh dich aus, ich werde sehen, ob wir den Überhang nicht irgendwie umgehen können.“
 James riss vor Schreck die Augen auf. „Nein, bleib hier, du kannst nicht ungesichert hier herumkraxeln.“
 „Keine Sorge, ich werde das Seil an Haken sichern. Außerdem ist dieser Vorsprung breit genug.“ Ich lächelte und wandte mich zum Gehen.
 „Ray?“
 Ich drehte mich um „Ja?“
 „Sei vorsichtig!“ Er blickte mich so besorgt an, ich musste lachen.
 „Mach ich, ich komm wieder, versprochen.“
 Der Abriss war sehr hoch und breit. Der Stein zeigte kaum Risse oder Vorsprünge. Es war fast unmöglich, da hinaufzukommen. Ich kramte in meinem Gedächtnis, ob Achim irgend etwas von dieser Wand erzählt hatte, doch ich konnte mich nicht daran erinnern. Also suchte ich weiter.
 Die Aussicht war wundervoll, die majestätische Welt der Alpen war von hier oben viel besser und weiter zu überblicken. Die wild gezackten Bergkämme reihten sich gestaffelt hintereinander, bis sich über all dem in der Ferne der weiße, dreitausend Meter hohe Kamm des Sass Rigais in den makellos blauen Himmel hob.
 Doch ich hatte kaum Augen für die Schönheit der Umgebung. Ich musste unbedingt eine Möglichkeit finden, weiter hinauf zu kommen. An dieser Stelle war der Absatz, auf dem ich mich bisher relativ bequem vorwärts bewegte, auf einer Breite von mindestens zwei Metern unterbrochen. Dazwischen lag glatter Stein.
 Doch dann sah ich, was unsere Rettung werden konnte. Ein enger Riss tat sich in der Wand auf, gerade da, wo der Absatz wieder anfing. Ein Kamin, durch den wir uns recht einfach würden emporstemmen können. Wir mussten dort, wo der Weg aufhörte, nur etwa zwei Meter der glatten Wand überwinden. Das konnten wir schaffen, vielleicht an einem schwingenden Seil.
 Ich ging zurück zu James, der inzwischen das Pemmikan hervorgeholt hatte und bereits fleißig kaute.
 Pemmikan war eine Erfindung der nordamerikanischen Indianer. Sie zerstießen Trockenfleisch und mischten es mit Fett und getrockneten Beeren zu einem lange haltbaren und sehr nahrhaften Proviant.
 Das Militär erkannte schnell seine positiven Eigenschaften. Man konnte es kauen oder mit Wasser zu einer Suppe verkochen. So verbreitete sich sein Gebrauch weiter, wurde verbessert, indem man Getreide und andere Trockenfrüchte mit darunter mischte. Ein ideales Nahrungsmittel für lange Wanderungen und Expeditionen. Es war leicht, und enthielt alle Nährstoffe und Mineralien, die der Körper brauchte.
 „Und? Hast du was gefunden?“ Er lächelte, erleichtert, mich unversehrt wiederzusehen.
 Ich nickte. „Einen Kamin, in dem wir uns hochstemmen können. Meinst du, du schaffst das?“
 Ich beugte mich zu ihm hinunter und untersuchte seine Wunde. Das Betaisodona war orangerot durch den Verband gesickert. Ohne ihn zu öffnen, konnte man nicht sagen, ob das nur durch den Schweiß passiert war oder ob die Wunde wieder nässte. Wir würden gründlich ausruhen, wenn wir diesen letzten Bergkamm überwunden hatten. Jetzt mussten wir uns beeilen, um vor Einbruch der Dunkelheit vom Berg herunter zu kommen.
 „Klar, mach dir keine Sorgen. Ich werde doch diesen kleinen Hügel noch wegstecken können. Iss erst einmal etwas, dann brechen wir auf.“
 „Wir werden die Rucksäcke wieder anseilen und nachher hochziehen, dann können wir uns mit dem Rücken gegen die Wand abstützen und müssen uns nicht hochgrätschen.“
 * * * Wir hatten sehr viel Glück. Der Riss war genau so weit, dass wir uns zuerst mit angewinkelten, später mit weit ausgestreckten Beinen zwischen den beiden Wänden einklemmen und hochschieben konnten. Oben war der Felsen ein wenig mehr verwittert, und wir fanden genug Risse und Kanten, um uns bis zum Rand hochzuziehen.

Die Rucksäcke blieben ein paar Mal an vorstehenden Kanten hängen, doch schließlich hatten wir sie oben und schnallten sie uns wieder auf den Rücken. Dann ging es etwas sanfter bis zum Gipfel hinauf. Wir hatten es geschafft.

Heftig atmend standen wir oben. James konnte wirklich stolz sein auf seine Leistung.
 Doch diese Hochstimmung hielt nicht lange an. Als ich mich umsah und nach Norden eine Abstiegsmöglichkeit für uns suchte, fuhr mir der Schreck in die Glieder. Diese verdammte Nordwand unter uns war vereist! Scheiße, davon hätte Achim mir bestimmt etwas gesagt, wenn das damals auch schon so gewesen wäre. Als er hier oben war, musste es viel wärmer gewesen sein. Die Vereisungen waren bestimmt eine Folge der kühlen Nächte in letzter Zeit.
 Jetzt durften wir keine Zeit mehr verlieren. Wir mussten sofort wieder aufbrechen. Hier oben auf dem Gipfel gab es keine geschützte Stelle für unser Zelt, geschweige denn eine einigermaßen ebene Fläche. Wenn uns hier ein Unwetter überraschte, waren wir so gut wie tot.
 James zeigte keinerlei Besorgnis, als ich ihm die vereiste Wand zeigte.
 „Das geht bestimmt nicht sehr tief hinunter. Wir haben unsere Steigeisen und noch genügend Haken. Das wird schon klappen.“
 Manchmal wünschte ich mir, genauso sorglos durch die Welt zu gehen wie er.
 Doch es blieb uns nichts anderes übrig, wir mussten da hinunter, und zwar so schnell wie möglich. Also machten wir uns auf den Weg. Langsam aber stetig setzten wir einen Fuß hinter den anderen. Glücklicherweise war der Abstieg nicht sehr schwierig, doch da wir keine Winterausrüstung dabei hatten, wurden unsere Hände schnell gefühllos vor Kälte und auch die Muskeln reagierten langsamer.
 Ich sah mich besorgt nach James um, der voranstieg, damit ich ihn im Ernstfall von oben sichern konnte. Er machte nicht den Eindruck, als hätte er mit mehr Schwierigkeiten zu kämpfen als unter diesen Umständen zu erwarten war.
 Am Fuß der Wand kamen wir auf ein Plateau, auf dem der Schnee noch vom Winter mindestens zwei Meter hoch lag. Die Oberfläche war vereist. Es kostete sehr viel Kraft, uns durch diese Schneewüste zu kämpfen. Bei jedem Schritt brachen wir bis weit über das Knie ein und die scharfen Kanten des Oberflächeneises schmerzten an den Oberschenkeln. Bald waren wir von den Füßen bis zur Taille klatschnass und unsere Beine würden heute Abend bestimmt über und über mit blauen Flecken bedeckt sein.
 Die grellen Sonnenstrahlen brachten die Eiskristalle zum Glitzern. Es dauerte nicht lange, da tanzte die Welt um uns her in weiß, blutrot und grün – trotz der Sonnenbrillen. Sie waren für die gleißenden Schneerefflektionen viel zu schwach.
 Ich ging vor und prüfte mit dem Pickel jede Stelle, bevor ich sie betrat. Ich wollte jetzt nicht auch noch, dass einer von uns in eine Spalte einbrach, die unter der Schneedecke vielleicht verborgen lag.
 Hin und wieder drehte ich mich zu James um. Seine blonden Locken klebten verschwitzt auf dem staubverschmierten Verband, seine Augen hinter den grünen Gläsern seiner Sonnenbrille hatte er zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. Der Wille zum Durchhalten presste seine von der Kälte blauen Lippen hart aufeinander. Trotzig stapfte er vorwärts, die Hände zu Fäusten geballt.
 Als wir das Schneefeld hinter uns hatten, schickte ich ein Dankgebet zum Himmel. Wir schnallten unsere Rucksäcke ab und ließen uns ächzend auf ein paar Felsbrocken nieder, die hier am Rand des nächsten Steilhangs aus dem Schnee ragten. Ich holte unsere Wasserflaschen und ein paar Streifen Pemmikan. James saß nur apathisch da und schüttelte den Kopf, als ich ihm etwas davon anbot.
 Er musste essen, doch ich würde mit dem nächsten Versuch warten, bis er sich etwas erholt hatte.
 „Wir haben es bald geschafft“, versuchte ich ihn zu trösten. „Dort unten liegt das Tal, wo wir hinwollen. Sobald wir eine ebene Fläche finden, schlagen wir das Zelt auf. Wir brauchen nur noch diese Steilwand hinabzuklettern.“
 Er nickte matt.
 „Ich sehe mir mal an, wo wir am besten einsteigen in die Wand und ob sie vereist ist.“
 Ich stand auf und kletterte über die Felsbrocken am Rand des Abgrundes entlang. Gott sei dank, ich sah nur noch wenig Eis. Einige Mulden glänzten verdächtig, überwiegend schien der Stein jedoch trocken. Besonders schwierig würde es wohl auch nicht werden, wenn uns nicht wieder eine Überraschung bevorstand. Von Überraschungen hatte ich heute die Nase voll.
 Als ich zurückkam, hatte sich James zurückgelehnt und ließ sich von der schon merklich tiefer stehenden Sonne wärmen. Wenn er so durchgekühlt war wie ich, konnten wir hier nicht lange bleiben. Wir mussten schon allein deshalb weitergehen, weil wir uns in unseren nassen Sachen nur durch Bewegung richtig warm halten konnten.
 Ich stellte mich hinter ihn und begann, seine Schultern durchzukneten. Er seufzte wohlig und genoss meine Berührungen mit geschlossenen Augen. Seine Züge entspannten sich, doch seine Lippen waren immer noch blau und seine Haut blutleer. Ich machte mir Sorgen. Er hatte zwar eine unverwüstliche Natur, das hier stieß jedoch an seine Grenzen, davon war ich überzeugt.
 Langsam beugte ich mich vor und küsste ihn sanft. Er lächelte zu mir auf. Ich versuchte, mir meine Besorgnis nicht anmerken zu lassen. „Der Abhang scheint nicht mehr sehr schwierig und auch nicht vereist zu sein. Wir werden es schaffen.“
 „Klar, Alter, sicher schaffen wir es. Ich sagte dir doch, ich gebe nicht gerne vor dem Ziel auf. Und jetzt gib mir schon was von dem Pemmikan, und dann lass uns gehen, mir ist kalt.“
 * * *

Es war etwa gegen zehn Uhr, als wir endlich den Einstieg in den Hohlweg fanden, den Achim mir beschrieben hatte. Im letzten Licht des Tages gingen, nein schleppten wir uns dort hinunter. Auch mir steckte der Berg in den Knochen, doch James war völlig ausgelaugt.

Ich hatte ihm längst seinen Rucksack abgenommen und ihn auf meinen geschnallt. Am Anfang protestierte er, doch inzwischen benötigte er seine gesamte Konzentration dazu, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Und dann öffnete sich endlich vor uns der Hohlweg auf ein kleines Plateau, etwa so groß wie ein Fußballfeld, das im Hintergrund von einer Steilwand begrenzt wurde. Wir hatten hier die Baumgrenze wieder erreicht, denn die Fläche war vereinzelt von Krüppelkiefern bestanden.

Unter uns musste irgendwo der See liegen. Von hier aus konnte man ihn allerdings nicht sehen. Achim hatte gemeint, dass ein kaum zu erkennender Weg schräg durch schmale Felsspalten ins Tal hinunter führe.

Völlig fertig ließ James sich an Ort und Stelle in die duftenden Kräuter fallen.
 Ich schnallte die Rucksäcke ab und setzte mich neben ihn. Er sah gar nicht gut aus, hielt die Augen geschlossen und murmelte etwas von Zelt aufbauen. Natürlich hatte er Recht, nur noch ein kleiner Rest Tageslicht erhellte den westlichen Horizont. Hier zwischen den Bäumen würde ich bald eine Taschenlampe benötigen. Außerdem wurde es höchste Zeit, dass er aus den nassen Sachen herauskam.
 Ich streichelte ihm die Haare aus dem Gesicht und erschrak, seine Stirn war ganz heiß. Er hatte Fieber. So eine verdammte Scheiße! Ich hätte ihn dazu zwingen sollen, die Tour abzubrechen und umzukehren, als noch Zeit dazu war. Das war ganz allein meine Schuld.
 „Ruh dich aus, ich mach das schon.“, beruhigte ich mich weit mehr als ihn.
 Ein Bach entsprang am Fuß der Felswand und nahm dann seinen Weg über das Plateau. Ganz in unserer Nähe erweiterte er sich zu einem kleinen Tümpel. Hier schlug ich unser Lager auf – in Rekordzeit. Ich glaube, ich habe noch nie so schnell ein Zelt aufgebaut und Decken ausgelegt. Dann half ich James aufzustehen und sich auszuziehen. Die nassen Sachen legte ich draußen zum Trocknen aus.
 Er stöhnte wohlig, als ich ihn mit einem Handtuch trockenrubbelte. Ich nahm mir von den Füßen bis zum Hals alles gründlich vor und rieb so lange, bis seine Haut warm und gerötet war. Dann kroch er in den Schlafsack und ich wechselte seinen Verband.
 Glücklicherweise sah die Wunde gar nicht so schlecht aus. Sie nässte zwar noch, aber Eiter war kaum entstanden. Ich reinigte sie und strich sie mit dem Betaisodona ein. Dann zog auch ich mich aus und kroch zu James in den Schlafsack, nahm ihn zärtlich in den Arm. Er legte seinen Kopf an meine Brust und schlief sofort ein.
 * * * Mitten in der Nacht wurde ich davon wach, dass er sich hin und her warf, Unverständliches murmelte und angstvoll aufschrie. Er war nassgeschwitzt und schlug um sich, als ich ihn zu wecken versuchte. Ich ließ nicht locker, wollte ihn unbedingt aus seinem Alptraum herausreißen. Mein Beschützerinstinkt lief Amok. Schließlich erwachte er, irritiert um sich blickend, war einen Augenblick ziemlich orientierungslos.

„Du hast geträumt“, sagte ich zärtlich und hielt seinen Kopf in meinem Schoß.
 „Kann mich nicht erinnern, was es war, aber es war schrecklich.“, flüsterte er, völlig fertig mit den Nerven.
 „Das ist das Fieber. Komm, wir müssen den anderen Schlafsack nehmen. Dieser hier ist völlig durchnässt.“
 Wir krabbelten aus dem Schlafsack und ich rubbelte seine Haut ordentlich warm.
 „Ist ja eigentlich ein gutes Zeichen, dass du schwitzt.“
 Er lächelte matt. „Danke, dass du dich so rührend um mich kümmerst.“
 „Hey, Mann, ich genieße jeden Zentimeter an dir.“, versuchte ich die Situation ein wenig aufzulockern und rubbelte konzentriert weiter. Entsetzt sah ich, dass sein Glied sich langsam regte. Er wollte doch nicht jetzt Sex? Er hatte sich ja noch kaum erholt.
 „Ich glaube, das Fieber hat schon nachgelassen. Ich fühle mich ein wenig besser. Meinst du nicht, du könntest den Zentimetern in meiner Mitte deine besondere Aufmerksamkeit widmen?“ Sein Glied war fast steif. Wie gebannt beobachtete ich, wie es mir zuckend entgegenwuchs.
 „Du brauchst Schlaf ...“, meinte ich zögernd, riss mich vom Anblick seines schönen Schwanzes los und legte ihm meine Hand auf die Stirn. Die Temperatur war tatsächlich ein wenig heruntergegangen.
 „Wir können morgen den ganzen Tag schlafen, wenn wir wollen.“ Seine Eisaugen glühten, waren jedoch noch immer nicht ganz so klar, wie sonst.
 Nein, ich würde mich nicht von ihm herumkriegen lassen. „Du wirst bis morgen warten müssen. Jetzt kurierst du dich erst einmal aus.“
 „Aber ich ...“
 „Keine Widerrede. Du kletterst in den Schlafsack und schließt brav deine Augen.“
 Ohne noch einmal zu zögern, legte ich mich hin und hielt ihm einladend den Deckenzipfel auf. Er sah mich bittend an. Doch ich ließ mich nicht erweichen. „Komm endlich!“, sagte ich streng und machte mein finsterstes Gesicht. „Morgen früh sehen wir weiter.“, versprach ich ihm.
 Zögernd stand er auf. „Und was mache ich jetzt mit meinem Ständer?“
 „Du bist vorhin auch eingeschlafen, sobald du dich hingelegt hast. Das vergeht schon wieder. Komm her.“
 Resigniert kletterte er zu mir herein und kuschelte sich an meine Brust. Seine weichen Locken kitzelten meine Nase. Ich atmete tief seinen Duft. So glücklich wie jetzt war ich noch nie in meinem Leben. Mein Herz weitete sich. Ich drückte ihn fest an mich.
 Eine Weile blieb er so, doch dann spürte ich, wie er sein Glied an meiner Hüfte rieb.
 „Du sollst doch schlafen.“, tadelte ich ihn.
 „Geht nicht, mein Schwanz will was anderes.“ Und schon hatte er sich auf mich geschoben und stieß sich gegen meinen Bauch.
 Ich seufzte, packte ihn, drehte ihn auf den Rücken und sah ihm tief in die Augen. Sein Verlangen leuchtete mir entgegen.
 „Also gut, ich tue es, aber dann wird geschlafen und nicht nach noch mehr verlangt, ist das klar?“
 Er nickte und hob sich mir zum Kuss entgegen. Zärtlich leckte ich seine aufgesprungenen Lippen und drang dann tief in ihn ein. Er schmeckte süß und warm nach Bett und Schlaf ... ich wäre am liebsten ganz in ihn hineingekrochen, ließ meine Hand über seine Brust wandern und genoss die zarte Haut unter meinen Fingerspitzen.
 Seine Brustwarzen waren hart vor Erwartung. Ich leckte sie und knabberte ein wenig daran, ließ mir viel Zeit, genoss ihn mit allen Sinnen. Er war das schönste, was mir je passiert war. Die zarte Haut seines Bauches und seiner Leisten zitterte, als ich sie küsste. Und auch seine Stimme schwang zitternd vor Verlangen in seinem heftigen Atem mit. Er griff mir ins Haar.
 Ich wusste, was er wollte. Jetzt hätte mich auch nichts mehr davon zurückgehalten, ihn zu schmecken. Er strich mit den Daumen über meine Lippen, öffnete sie spielerisch und schob mir sein pralles Glied dazwischen. Ich bot ihm Widerstand, indem ich meine Lippen um die Eichel zusammenpresste. Er nahm die Herausforderung an und stieß heftig zu, keuchend stieß er sich in mich hinein.
 So erregt er war, es dauerte eine ganze Weile, bis ich ihn befriedigt hatte. Seine Erschöpfung ging tiefer, als er zugeben wollte. Er spannte den Rücken, legte den Kopf weit in den Nacken und sog scharf die Luft ein, als er kam. Heißer als sonst ergoss er sich in meinen Mund. Es war immer noch ungewohnt für mich. Ich kannte den Geschmack meines eigenen Samens und verstand nicht, warum Lisa ihn mochte. Aber James schmeckte so gut wie er roch, ein wenig salzig und sehr stark nach ihm. Ich trank ihn völlig lehr, saugte gierig auch den letzten Tropfen aus ihm heraus.
 Er hob den Kopf und sah mich mit glasigen Augen verliebt lächelnd an. Dann ließ er sich erschöpft zurücksinken und schlief fast auf der Stelle ein.
 Jetzt hatte natürlich ich das Problem mit dem Ständer, der sich nicht beruhigen wollte. Vorsichtig zog ich mich zurück und kroch nach draußen.
 Der Mond war untergegangen und die Sterne funkelten so hell ... die Milchstraße war wie ein Fluss aus Diamanten, der sich in der blinkenden Oberfläche des Baches zu meinen Füßen spiegelte.
 Leise glitt das Wasser in kleinen Strudeln dahin, trug hin und wieder ein Stöckchen oder einen toten Käfer mit sich, die im vorbeigleiten einen sanften Pirouettentanz aufführten und deren winzige Kielwellen die Lichtspiegelung in Streifen schnitt.
 Die Nacht war viel milder als die vergangenen. Würde sich jetzt endlich auch hier in den Bergen der Sommer durchsetzen? Sanft streichelte der leichte Wind meine nackte, erhitzte Haut. Meine Hände glitten wie von selbst zu meinen Hoden, die sich vor Erregung zusammenzogen. Mein Schwanz zuckte in dem Gedanken an James und seinen entrückten Ausdruck im Gesicht, als er in meinem Mund kam. Immer noch spürte ich seinen Geschmack auf meinen Lippen.
 Ich stöhnte. Wie gerne würde ich jetzt in ihn eindringen, mich von seinen Muskeln melken lassen und mich tief in ihm entladen. Ich spuckte in meine Hand, versuchte, sein feuchtes, fest zupackende Innere nachzuahmen, in das ich mich gestern ein paar Mal ergossen hatte. Und die Vorstellung von James‘ weißem Po, den ich knetete, von seiner engen Möse, die sich für mich öffnete, von seiner Hitze, die mich fest umschloss, ließ mich abspritzen. In hohem Bogen platschte mein Samen ins Wasser.

Zehn

James schlief bis weit nach Mittag. Ich beobachtete ihn im Schlaf ... seine langen seidig goldenen Wimpern, die wie Schmetterlingsflügel auf seinen Wangen lagen, die aristokratische Nase und die fein geschnittenen Lippen.

Mit den goldenen Locken sah er aus wie Raphael, der Erzengel, der die Seelen heilt. Bei mir funktionierte es. Ich fühlte mich zum ersten Mal in meinem Leben vollständig. Da waren keine düsteren Abgründe, nichts quälte mich mehr. Ich war rundum glücklich.

Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, ging ich hinaus und nahm die Rucksäcke mit. Ich packte alles aus, denn sie waren teilweise nass geworden. Der Schaden hielt sich in Grenzen. Unten hinein hatten wir die schweren Dinge, wie den in luftdichte Beutel verpackten Proviant gelegt. Die Kleidung war trocken geblieben. Ich legte alles in die Sonne und ging dann auf Erkundungstour rund um das Plateau.

Nach Süden hin wurde der Platz begrenzt von den Wänden des hohen Kammes, über den wir gestern geklettert waren, nach Westen und Osten schoben sich die Wände nur ein wenig vor, ansonsten lag er frei über dem Gletschersee, den ich nun, da ich an die Abbruchkante trat, in seiner ganzen Schönheit unter mir blinken sah.

Die Sonne glitzerte auf winzigen Wellen, die der ein oder andere Fisch bei seinem Mittagsmahl hinterließ. Ansonsten lag er völlig still, glasklar und tiefblau da. Es war dieses ganz besondere fast türkisfarbene Eisblau, das nur Gletschereis und Gletscherseen hatten – und die Augen meines Bruders ...

Der Gletscher, der früher von Norden her bis in dieses Tal herunter reichte, hatte sich allerdings längst weit zurückgezogen und war von hier aus kaum noch auszumachen. Nur ein schmutziggraues Bett zog sich dahin und verschwand hinter dem Fuß einer Felswand.

Ich ging zurück, um nach James zu sehen. Hoffentlich war er bis morgen soweit wieder auf den Beinen, dass wir wenigstens einen kurzen Abstecher in dieses schöne Tal machen konnten. Er war wach und starrte mit unter dem Kopf verschränkten Armen zum Zeltdach hinauf. Als ich zu ihm hinein krabbelte, sah er mich an und lächelte sanft.

Ich lächelte zurück. „Wie geht es dir? Hast du noch Fieber?“, fragte ich leise und fühlte seine Temperatur. Gott sei dank, das Fieber war herunter. Dennoch schien er seltsam bedrückt.

„Mach dir keine Sorgen, mir geht es gut. Ich werde mal aufstehen und meine Beine testen.“ Er grinste und kletterte aus dem Schlafsack.

Ich schaute weg und ließ ihn allein. Wenn ich jetzt seinen im sanften Licht der gelben Zeltwände schimmernden Körper sah, würde ich im nächsten Augenblick über ihn herfallen. Aber heute wollte ich James auf keinen Fall anfassen. Er sollte in Ruhe wieder ganz gesund werden. Erstaunlicherweise machte auch James an diesem Tag und sogar am Abend keinen Versuch, mich zu verführen. Wir spazierten ein wenig in der näheren Umgebung umher und legten uns früh schlafen.
 * * * Bisher ernährten wir uns von Pemmikan, Fertignahrung und Tütensuppen, die wir in einem kleinen Topf auf unserem Kocher bereiteten. Nun hätten wir ja hier oben, wo wir ein paar Tage bleiben wollten, ein wenig Fleisch schießen können. Doch keiner von uns hätte auch nur eine Maus umbringen können, nicht ohne wirkliche Not. Den Revolver, den ich seit unserem Erlebnis mit den Jägern am Bein unter der Hose mit mir herumschleppte, nahm ich nur für Notfälle mit.

Also hockte ich mich vors Zelt und rührte wie immer Tomatensuppenpulver in das klare Quellwasser aus dem Bach. Wir hatten ziemlich lange geschlafen und James fühlte sich so gut, dass wir beschlossen, nach dem Mittagessen ins Tal hinunter zu gehen. Gerade rollte er umständlich unsere Isomatten und Schlafsäcke im Zelt zusammen. Das Gewühle, nur unterbrochen von kleinen Seufzern, wollte gar kein Ende nehmen. Er schien mir seltsam schwermütig. Gestern und auch heute Morgen war er ungewohnt still.

Dabei dachte ich, dass wir nun, wo wir zueinander gefunden hatten, einiges bereden würden. Keine Ahnung ... aber ich erwartete zumindest irgendwas wie eine lockere Unterhaltung, vielleicht über unsere früheren Erlebnisse und die vielen Missverständnisse, die ich, der große Zampano der Verdrängungskünstler, hervorgerufen hatte.

Klar, er war verletzt und noch schwach von der übermäßigen Anstrengung und dem Fieber, dennoch schien es nicht nur daran zu liegen. Irgend etwas bedrückte ihn, da war ich sicher. Als schleppte er etwas mit sich herum und wusste nicht, ob und wie er es mir sagen sollte. Ich spürte regelrecht, wie er hinter mir im Zelt hinund her überlegte.

Schließlich schien er einen Entschluss gefasst zu haben, krabbelte aus dem Zelt und setzte sich neben mich. Die langen Beine lässig von sich gestreckt, lehnte er sich zurück, stützte die Ellenbogen auf und mied meinen Blick.

„Wenn du etwas auf dem Herzen hast, solltest du darüber sprechen,“ fing ich an, um ihm die Sache ein wenig zu erleichtern. „Machst du dir Sorgen, dass diese Jäger uns einholen könnten?“

„Ja ... aber das ist es nicht. Ich überlege schon lange, ob ich dir etwas erzählen soll, und ich glaube, ich werde dich einfach fragen, ob du es hören willst.“ Er beobachtete den Bach, wie er gurgelnd die Felsen umspülte.
 Ich wartete. Es hatte keinen Sinn, ihn jetzt zu drängen. Schließlich sprach er weiter: „Wie viel bedeutet dir die Erinnerung an deinen Vater, das Bild, das du von ihm hast?“

Oh, Scheiße ... was sollte das denn bedeuten? Ich überlegte eine Weile, bevor ich antwortete. Schließlich hatte ich schon seit acht Jahren kaum ein persönliches Wort mit Robert gewechselt.

„Keine Ahnung. Früher habe ich ihn regelrecht verehrt, aber als er mich weggeschickte ... das hat alles zwischen uns geändert.“

Ich erzählte ihm von dem Schwur, den ich geleistet hatte, nie wieder jemandem mein Herz zu öffnen. Natürlich war ich damals sehr jung und zornig. Inzwischen sah ich die Sache anders, vor allem seit James mein Gefühlsleben völlig umkrempelte. Ohne Liebe war das Leben nicht viel wert. Aber in Bezug auf Robert? Nein. Dabei war das nicht einmal eine Sache des Vergebens. Er hatte mir sein wahres Wesen offenbart. Er war kalt und hart und ganz und gar nicht so, wie ich ihn mir als Kind in meiner Verehrung zusammengebastelt hatte. Und das gefiel mir nun einmal nicht.

„Natürlich bin ich mir bewusst, dass er sich verändert haben könnte ...“, sagte ich halbherzig, ich glaubte nicht daran.

„Wahrscheinlich würde ich dir nichts davon erzählen“, fing er an, „wenn da nicht die Möglichkeit bestünde, dass du es selbst herausfindest. Diese Dinge und vor allem die Tatsache, dass ich sie dir verschwiegen habe, würden dann für immer zwischen uns stehen. Du wirst meine Freunde kennenlernen und du wirst Robert irgendwann wieder begegnen. Ich möchte, dass du es dann weißt. Damit sich Robert nie wieder zwischen uns drängen kann.“
 „Zwischen uns drängen ...?“ „Seine Liebe zu mir hat schon einmal alles zerstört, was zwischen uns hätte entstehen können.“
 „Seine Liebe zu dir ...?“ Ich verstand nicht die Bohne.
 „Erst die Trauer um deine Mutter, dann das Vergraben in seine Arbeit, sein verbissener Ehrgeiz, mit dem er die Hotelkette aufbaute ... irgendetwas fehlte in seinem Leben und das sollte ich nun alles ausfüllen. Als ich ihn kennenlernte, bekam ich nach und nach den Eindruck, dass er mich gar nicht richtig wahr nahm. Er versuchte nicht wirklich, mich kennenzulernen. Mein Anblick damals in London, als ich ihm die Uhr klaute, weckte irgend etwas in ihm. Mein Anblick, verstehst du? Nicht etwa ich selbst. Mich selbst sah er gar nicht. Er hatte einen Eindruck von mir, spann ihn zu einem ganzen Menschen weiter, und diesen Menschen seiner Phantasie liebte er. Projizierte ihn auf mich.
 Als du weg warst, kümmerte er sich fast nur noch um mich. Seine Geschäfte ließ er schleifen oder delegierte soviel wie möglich. Ich habe nie um etwas gebeten, aber er erfüllte mir alle nur denkbaren Wünsche. Ohne dass ich ... verstehst du, ohne dass mein im Grunde sehr genügsames Ich diese Wünsche überhaupt gehabt hätte. Er erfüllte die Wünsche seines Phantasiejungen. Er packte mich in Watte, räumte mir alle Schwierigkeiten aus dem Weg, noch bevor sie entstanden. Schirmte mich von allem ab.
 Es war ein zu krasser Gegensatz zu meinem jahrelangen Leben auf der Straße.
 Da war ich auf mich allein gestellt, wusste, was ich mir zutrauen konnte. Hier verlor ich jeden Kontakt zu mir selbst, zu meinen Fähigkeiten. Nach und nach kam mir dieses seltsame Leben völlig abgehoben vor, irrational, geradezu kafkaesk, als lebe ich in einem Traum, Roberts Traum.
 Und dann kam der Tag, an dem er sah, dass ich schwul war. Geahnt hatte er es wohl immer schon. Inwieweit das seinen Vorstellungen von mir zuwiderlief, kann ich nicht beurteilen. Nun, jedenfalls war da ein wunderschöner Junge in unserer Nachbarschaft, und es dauerte nicht lange, bis wir uns anfreundeten. Irgendwann konnte ich meine Finger nicht bei mir lassen ...
 Du weißt, wie man manchmal nebeneinander auf einer Wiese sitzt. Halb auf einer Pobacke auf der Seite, den Oberkörper auf den Arm gestützt. Jedenfalls berührten sich unsere Hände im Gras nicht ganz. Ein Kribbeln ging von seinen Fingern aus, und ich hatte das dringende Bedürfnis, diesen kleinen Zwischenraum zu schließen.
 Verstehst du, man liegt da, beobachtet die Leute im Park, ohne jedoch irgend etwas wirklich zu wahrzunehmen, weil man die ganze Zeit an nichts anderes denken kann, als an diese Hände, die zueinander wollen, an diese Haut, die man berühren möchte.
 Ich konnte überhaupt nichts dagegen tun, dass sich mein kleiner Finger anpirschte und begann, den seinen zu streicheln. Er zuckte leicht, entzog sich mir aber nicht. Mein Herz hüpfte vor Freude, doch ich blieb vorsichtig. Nur zögernd ging ich weiter, schob meine Hand über die seine und massierte sie schließlich gierig.
 Bis dahin hatten wir wie erstarrt weiter geradeaus geschaut, sahen uns nicht an. Nur unsere Hände drückten aus, was wir fühlten. Im nächsten Augenblick lagen wir uns in den Armen und küssten uns. Mitten im Park.“
 Er grinste traurig und schüttelte den Kopf. „Wie naiv wir damals waren. Aber ich schweife ab. Auf jeden Fall schien es mir ganz natürlich, ihn mit nach Hause zu bringen. An Mädchen dachte ich nie, immer nur an dich, Ray.“
 Er lächelte mich liebevoll an, bevor er weiter sprach. „Und das blieb auch so. Ich schlief mit Christian, doch ich dachte an dich, stellte mir vor, dass du es warst, der mich küsste und mich befriedigte. Wie du schon bemerkt haben dürftest, suche ich mir Typen aus, die dir irgendwie ähnlich sind, in der Statur oder im Ausdruck ... irgend etwas muss mich an dich erinnern, damit ich etwas für ihn empfinde.“
 „Das wird ja wohl jetzt aufhören,“ versuchte ich ihn zu necken, doch er reagierte kaum, lächelte nur müde. Langsam machte ich mir wirklich sorgen, wo diese Erzählung hinführte.
 „Nun, jedenfalls nahm ich ihn mit auf mein Zimmer. Robert sagte zu all dem nichts. Er lud Chris sogar zum Essen ein, ging mit uns einkaufen oder schwamm mit uns zusammen im Pool. Bis Christian zum ständigen Gast in unserem Hause wurde. Damals war ich nicht überrascht, denn für mich war schwul sein ganz natürlich, weshalb sollte es für Robert anders sein?
 Doch später wurde mir klar, dass er ungeheuer eifersüchtig auf Chris gewesen sein muss. Schließlich verlor er an ihn einen großen Teil seiner Macht über mich. Wahrscheinlich zog er ihn deshalb mit in unseren privaten Kreis, denn dadurch standen wir jetzt beide unter seinem Einfluss. Vielleicht hasste er Christian sogar. Vielleicht machte gerade der Hass die Dinge dann so unvermeidlich.“
 Er beugte sich vor, nahm einen kleinen Stein auf und warf ihn in den Bach. Sah gedankenverloren zu, wie er Wellen schlug und im Wasser leise schaukelnd auf den Grund sank. Dann gab er sich einen Ruck und sprach weiter.
 „Ich weiß gar nicht mehr genau, wie es dazu kam. Wir alle hatten zum Abendessen ziemlich viel getrunken und ich erinnere mich nur noch, wie ich Chris zu mir herüber zog und ihn küsste. Die roten Wände des Zimmers drehten sich um uns. Die Gläser und Karaffen mit dem blutroten Wein darin glitzerten im Licht des Kronleuchters, alles war erfüllt von roten, gelben und blauen Blitzen, die um uns tanzten. Alles war so unwirklich.
 Durch den Wein enthemmt, gerieten wir ziemlich schnell in Ekstase, vergaßen Roberts Anwesenheit völlig ... streichelten uns eine Weile.
 Glücklicherweise ging mir gerade noch rechtzeitig auf, wo wir uns befanden. Robert war vom Tisch aufgestanden, saß im goldenen Schein seiner kleinen Lampe in seinem Lieblingssessel und tat so, als lese er. Jetzt weiß ich, dass er uns die ganze Zeit beobachtete. Damals war ich erleichtert, nichts deutete darauf hin, dass er schockiert war. Also sagten wir ihm ‚gute Nacht‘ und gingen in mein Zimmer.
 Ich weiß nur noch, dass Chris dabei war, mich ewig lang zu ficken, weil der Alkohol es ihm schwer machte zu kommen. Das harte Licht einer Straßenlaterne drang durch die Ritzen der Jalousie und löste alles um mich herum in bläuliche Streifen auf.
 Plötzlich spürte ich ein zusätzliches Gewicht. Chris schrie und es roch durchdringend nach der Vanillegleitcreme, die ich damals benutzte.
 Ich wand mich unter ihm hervor und setzte mich auf.
 Robert war über ihm, völlig nackt. Er versenkte gerade sein Glied in Christians Arsch. Chris versuchte sich zu wehren, war aber wohl viel zu betrunken dazu.
 Als mein erstes Entsetzen langsam schwand, und ich in meinem in Alkohol gebadeten Gehirn nur noch daran denken konnte, wie viel ich Robert verdankte, beruhigte ich Chris und er hielt still. Obwohl er damals in dieser Beziehung noch Jungfrau war. Verstehst du? Er war immer der Aktive gewesen und musste sich jetzt auf diese schreckliche Art benutzen lassen.
 Ich habe mich so geschämt, Ray! Dass ich meinen besten Freund so verraten konnte, werde ich mir niemals verzeihen.
 Von diesem Tag an, ließ er sich natürlich nicht mehr bei uns blicken, brach sogar eine Weile lang den Kontakt mit mir ganz ab. Inzwischen haben wir uns ausgesprochen, er ist heute mein bester Freund. Haben ja auch genug gemeinsam durchgemacht.“ Er lachte bitter. Seine Augen hatten allen Glanz verloren, wirkten dunkel und müde.
 Wir hatten die Suppe vergessen, waren ins Zelt gekrochen und hielten uns aneinander fest. Alles, was ich fühlte, war grenzenlose Zuneigung und tiefes Mitgefühl für ihn. Ich hatte es nicht gemerkt, doch jetzt spürte ich, wie gleichgültig mir mein Vater geworden war. Ein Fremder, den ich überhaupt nie richtig gekannt hatte. Er schob mich damals ab und vergaß mich. Es tat eine lange Zeit lang weh, doch irgendwann im Laufe der Jahre verschwanden mit dem Schmerz auch die letzten Gefühle für ihn.
 „Wir schlafen nicht mehr zusammen, Chris und ich, wenn du das wissen willst.“, fuhr er fort. „Haben wir von dem Tag an nie wieder getan.“ Er seufzte. „Robert verlor nach dieser Nacht mir gegenüber seine Hemmungen. Sagte so etwas wie: wenn ich Christian heran gelassen hätte, könnte ich ihm das nicht verweigern.“
„Oh, nein!“ ... entfuhr es mir unwillkürlich. Das durfte nicht sein! Ich stöhnte verzweifelt. Dass Robert ihm das hatte antun können. Er musste ein Monster sein. Krampfhaft drückte ich James an mich, wie um das Böse, das Robert ihm angetan hatte, aus ihm herauszupressen. Wir küssten uns verzweifelt wie Ertrinkende.
 Doch er machte sich von mir los, sprach weiter. Wollte es wohl endlich vollständig hinter sich bringen. „Ich hab es eine Weile lang zugelassen, weißt du. Vielleicht hätte ich mich wehren können. Hab damals schon mit dem Kampfsport angefangen. Vielleicht hätte ihn auch mein schierer Widerstand in die Schranken gewiesen. Aber ich ließ es über mich ergehen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schrecklich das war! Viel schlimmer als je das Stehlen hätte sein können, mit dem ich mich früher über Wasser gehalten hatte.“ James grinste schief.
 „Ich büßte meine ganze noch verbliebene Unschuld ein und einen großen Teil meiner Selbstachtung. Biss die Zähne zusammen und dachte, während er mich fickte, an den See, in dem ich jeden Tag schwamm. In meiner Vorstellung überquerte ich ihn vollständig, die unergründlichen grün schimmernden Tiefen unter mir. Doch das Wasser trug mich sicher über sie hinweg.
 Schließlich zog ich aus, nahm keinen Pfennig mehr von ihm an. Ab diesem Zeitpunkt waren wir quitt. Ich hatte ihm mit meinem Körper und meiner Seele bezahlt, was er für mich getan hatte. Mit einem Fingerschnippen zerstörte er alles, was mir wichtig war. Die Geborgenheit einer Familie und das Vertrauen, Wärme und Zuneigung rückhaltlos zu genießen. Es dauerte lange, bis ich darüber hinweg kam und wieder mit jemandem schlafen konnte. Doch ich war frei. Schuldete Robert nicht mehr den geringsten Dank.
 Diese Freiheit, du kannst dir nicht vorstellen, wie köstlich sie war. Fast wie damals, als ich aus dem Waisenhaus abgehauen bin. Ich hab es dir nicht gesagt, aber ich arbeite nicht in einem seiner Hotels, sondern in einem schönen traditionsreichen Haus in Luzern.
 Dennoch habe ich losen Kontakt zu Robert gehalten. Zum Teil aus Stolz, damit er mir nicht anmerkte, wie sehr er mich verletzt hatte. Um meine Selbstachtung wieder zu erlangen, verstehst du? Man hält soviel mehr aus, als man denkt ...
 Vor allem habe ich mich aber deshalb wieder bei ihm gemeldet, weil ich dich nicht ganz verlieren wollte. Nur über Robert hatte ich die Chance, dein Bruder zu bleiben, dich hin und wieder wenigstens kurz zu sehen. Daher telefonierte ich nach einer Weile wieder mit ihm. Wir trafen uns manchmal zum Essen, mehr nicht. Und wenn du dann doch mal für ein paar Stunden einflogst, hat er mich tatsächlich immer dazu gebeten.“
 „Wohl um die Gesprächspausen nicht zu lang werden zu lassen.“, sagte ich, inzwischen so völlig verbittert, dass ich kaum Luft bekam. Wie hatte mir das alles bloß verborgen bleiben können?
 „Ich hätte mich hin und wieder bei dir melden müssen, hätte mich erkundigen müssen, wie es dir geht. Schließlich waren wir trotz allem Brüder. Wenn ich nur etwas geahnt hätte! Wie konnte er dir das antun? So viel Grausamkeit hätte ich ihm nicht zugetraut. Ihm muss doch bewusst gewesen sein, dass er damit alles zerstörte.“
 „Vielleicht wollte er das sogar. Er sah, dass ich mit Christian schlief. Aber er wollte mich nicht teilen. Wenn er mich schon nicht behalten konnte, dann wollte er mich wenigstens für eine Weile mit Haut und Haaren, verstehst du?“
 Ich nickte, gelähmt vor Entsetzen.

Elf

„Deswegen hast du nicht viel dazu gesagt, als ich davon sprach zusammenzubleiben.“ Es war später Nachmittag, und wir lagerten zu Füßen der riesigen Fichten und Kiefern, die das Tal mit dem eisblauen See tief unten umstanden. Hier herrschte ein für diese Höhe sehr warmes Mikroklima.

Hummeln summten in gelben Enzianblüten, Vögel sangen und die Sonne schickte dunstige Strahlen durch Lücken im Wipfeldach. Irgendwo hämmerte ein Specht. Der goldene, herbe Duft des von der Sonne erwärmten Harzes erfüllte die Luft.

„Ich wusste ja nicht, wie du auf das reagieren würdest, was ich dir zu sagen hatte.“
 „Wie hätte ich denn reagieren sollen?“, fuhr ich auf. „Ich bin entsetzt und beschämt, dass es mein Vater war, der dir so etwas Schreckliches angetan hat.“
 „Es ist nicht einfach, so etwas zu akzeptieren, schon gar nicht, wenn es um den eigenen Vater geht. Du hättest die Augen vor der Wahrheit verschließen können, auch wenn du mir vielleicht tief im Inneren geglaubt hättest.“, sagte James ruhig.
 Ich war beschämt. Er hatte Recht. Ich musste die Möglichkeit einräumen, dass ich vor wenigen Jahren vielleicht noch so reagiert hätte. Aber ganz bestimmt nur im ersten Moment. Dann hätte ich versucht, der Sache auf den Grund zu gehen. Ich sagte es ihm.
 „So ein schrecklicher Verdacht hätte mir auch früher keine Ruhe gelassen. Verdrängungskünstler hin oder her. Ich hätte dir ganz sicher geholfen. Aber gestern habe ich nicht einen Augenblick an etwas anderes gedacht als an dich und das, was du durchmachen musstest. Er ist ein Monster, James, das ist mir jetzt klar.“
 Ich legte den Kopf in seinen Schoß. Sein warmer, mir bereits so vertrauter Duft umfing mich.
 „Vielleicht habe ich seine Kälte schon früher gespürt. Spätestens aber, als er mich nach Bozen schickte, war für mich alles vorbei. Meine Gefühle für ihn sind mit der Zeit erloschen. Vielleicht ist er für mich immer noch mein Vater geblieben, tief im Inneren ... bis jetzt.
 Aber ich habe ihm nach und nach alles zurückgezahlt, was er mir für den Aufbau meines Hotels gegeben hat. Ich wollte mich auch nach außen hin von ihm befreien. Jetzt ist das Haus zwar nicht schuldenfrei, aber Robert habe ich restlos ausbezahlt. Mein Hotel hängt in keinem Punkt mehr mit der Tyninger-Kette zusammen, auch nicht in Aufmachung und Werbung.“
 „Gut, dann kann ich ja beruhigt zu dir ziehen. Die Schweiz ist mir sowieso nicht mehr das gelobte Land, als das ich sie gesehen habe, als ich mit Robert her kam. Solange er dort ist, ist sie für mich zu eng.“
 Er konnte schon wieder lächeln, und das machte mich glücklich. Aber wir würden wohl beide noch Zeit brauchen, bis wir alles gemeinsam verarbeitet hatten.
 Eine Weile schwiegen wir und lauschten auf die bunt tönende Stille um uns herum. Ein kleiner blauer Schmetterling ließ sich auf James Bergschuh nieder und flog erst auf, als zwei Eichhörnchen in blinder Verfolgungsjagd ein paar Meter weiter an uns vorbei rasten, sich einholten und in einem wilden Knäuel von buschigen Schwänzen umeinander purzelten, bevor sie den nächsten Baum hinauf flitzten.
 „Ich bin froh, dass du mir das alles erzählt hast. Dass du das Vertrauen zu mir hast. Ich hätte es nicht ertragen, wenn du diese grausamen Dinge heimlich mit dir herumgeschleppt hättest. Es hätte sich doch immer bemerkbar gemacht, in kleinen Dingen, in kurzen Momenten vielleicht nur, doch ich hätte mir Sorgen gemacht um dich, ohne zu wissen, was ich tun könnte, um dir zu helfen. Es ist besser, den Grund zu kennen, auch wenn es schrecklich ist.“
 Er streichelte mich sanft, sagte aber nichts.
 Nach einer Weile fuhr ich fort: „Wenn du nicht so hartnäckig gewesen wärst ... ich danke dir, dass du trotz allem an mir dran geblieben bist. Hast du nie befürchtet, ich könne sein wie er? Schließlich bin ich sein Sohn.“
 James sah mir in die Augen und lächelte. „Das hätte ich gespürt. Du bist ganz anders, verletzlich unter deiner harten Schale.“
 Ich schüttelte den Kopf. „Wenn ich mir vorstelle, dass du damals auch mir den Rücken gekehrt hättest, für immer verschwunden wärst ... “
 Da fiel mir noch etwas ein. „Weshalb du dich nie gewehrt hast, ist mir inzwischen aufgegangen, aber warum hast du mich ständig dermaßen in Rage gebracht? Wahrscheinlich hätte ich von mir aus gar nicht angefangen.“
 Er grinste. „Genau, du hättest nicht angefangen, aber mir war es lieber, du behandelst mich mies, als dass du mich links liegen lässt. Ich wollte dich aus der Reserve locken, wollte, dass du dich mit mir auf welche Art auch immer befassen musst.“
 Ich riss die Augen auf, überrascht von soviel Mut, nein Tollkühnheit. Wenn ich überlegte, was alles hätte passieren können ... „Du hast dich tatsächlich lieber von mir verprügeln lassen?“
 „Besser als gar nicht beachtet zu werden.“ Sein Grinsen verrutschte und die alte wunde Traurigkeit trat für einen Moment wieder in seine schönen Augen. Also hatte sie immer schon mir gegolten, und ich hatte es nicht mal geahnt.
 Ich zog ihn zu mir herunter. Wir küssten uns lange und ein wenig verzweifelt. Wie viel Zeit wir damit vergeudet hatten, einander wie Katz und Maus zu umkreisen! Was für ein Vollidiot ich gewesen war. Sah das Glück nicht, das mir die ganze Zeit auf der Nase herum tanzte. Aber vielleicht war ich auch erst jetzt reif dafür, den Wert des Glückes und der Liebe so recht zu begreifen. * * *

Es war schon spät, als wir den Rückweg antraten. Wir umrundeten gerade ein zwischen hohen, vereinzelten Tannen wucherndes Gebüsch, das plötzlich einen grandiosen Blick auf ein paar steile Felsenklippen freigab. Die Sonne senkte sich bereits auf die gegenüberliegende Talwand herab und ihre letzten fast waagerechten Strahlen blendeten uns. Instinktiv blieben wir stehen und plötzlich legte mir James eine Hand über den Mund und zog mich hinter die Büsche zurück.

„Ein Luchs!“, flüsterte er aufgeregt an meinem Ohr. Dann ließ er mich los und wies in die Richtung, die er meinte. „Dort drüben auf den Klippen, auf einem Vorsprung ... auf dieser Felsnadel dort.“ Er deutete auf das obere Drittel der Klippen vor uns.

Mit fliegenden Fingern nahm ich mein Fernglas heraus und legte es an. Seine scharfen Augen hatten sich nicht getäuscht. Nur etwa zweihundert Meter weiter lag ein Luchs und blinzelte in die letzten rosiggoldenen Strahlen der Sonne. Völlig entspannt lag er da, anscheinend satt und zufrieden mit sich und der Welt.

Schade, dass ich keine Kamera dabei hatte. Digitalkameras waren damals noch nicht so weit, dass sie klein und leistungsfähig genug für eine Wanderung ins Hochgebirge gewesen wären. Außerdem hatten wir wohlweislich wirklich nur das notwendigste mitgenommen und da waren Nahrungspäckchen und Wasserflaschen natürlich wesentlich wichtiger als eine Kamera.

Ich gab ihm das Fernrohr. „Also habe ich mich damals doch nicht geirrt, hier oben lebt tatsächlich ein Luchs!“ Ich konnte es nicht fassen. In freier Wildbahn hatte ich noch nie einen gesehen. Er musste aus einem der Auswilderungsprogramme stammen.

Als James mir schließlich das Glas wiedergab, betrachtete ich ihn genauer. Die dicken weichen Pfoten, die kurze Nase, die schwarzen Pinsel an den Ohren. Die glühenden Katzenaugen, die hin und wieder aufblitzten und der gefleckte kraftvolle Körper, der sich jetzt entspannt wie hingegossen der unregelmäßigen Unterlage anpasste ... der Luchs wirkte geradezu majestätisch, wie er da hoch oben über dem Tal thronte.

Wir setzten uns vorsichtig hin und beobachteten ihn. Er hatte anscheinend noch kein Weibchen gefunden, denn ein zweiter Luchs ließ sich nicht blicken. Aber die schönen Tiere waren ja sowieso Einzelgänger, fiel mir ein, also musste das nichts heißen. Vielleicht hatte er seit meinem letzten Besuch vor zwei Jahren schon so einige Nachkommen gezeugt. Hoffte ich jedenfalls.

Schweren Herzens entschlossen wir uns schließlich umzukehren. Wir durften uns nicht von der Dunkelheit überraschen lassen. Taschenlampen hatten wir zwar mit, aber der Weg zurück zum Plateau wäre doch nur sehr schwer zu finden gewesen. Vielleicht hatten wir ja Glück und wir trafen den Luchs in den kommenden Tagen noch einmal wieder.

In dieser Nacht liebte ich James mit all der stillen Verzweifelung, die seine Erzählung in mir ausgelöst hatte. Ich streichelte und leckte jeden Zentimeter seiner unbeschreiblich seidigen Haut, als wollte ich die Spuren, die mein Vater auf ihr hinterlassen hatte, ein für alle mal tilgen. Schließlich glänzte er vor Nässe, den Spuren meiner Zunge, und zitterte vor Verlangen unter meinen Berührungen.

Ich schob mich über ihn und drang vorsichtig in ihn ein, nahm ihn zärtlich in den Arm und sah ihm die ganze Zeit über in die Augen, während ich mit ihm schlief. Ich ließ mir Zeit, streichelte ihn und massierte sanft die zarte Haut seines Gliedes. Mit langen, langsamen Stößen liebte ich ihn. Und dann sah ich, wie er weinte – ohne einen Laut. Nur die Tränen rannen aus seinen Augen, die meinen Blick voller Liebe und Vertrauen festhielten.

Ich küsste ihn und er kam in meiner Hand, während er noch immer weinte und während ich still meinen Samen in ihn hineinfließen ließ.
 * * * Am nächsten Morgen brachen wir früh im Morgengrauen auf. James hatte beinahe seine alte Form wiedergewonnen und spürte kaum noch etwas von seiner Schwäche. Auch seine Wunde sah sehr gut aus. Inzwischen reichte ein kleiner Verband, den ich an seiner Stirn festklebte.

Wie gesagt, waren wir sehr früh aufgestanden, vor allem weil wir beide hofften, um diese Zeit dem Luchs noch am ehesten zu begegnen. Er ist ein Nachttier und würde wenn, dann am abends oder eben morgens ganz früh zu beobachten sein, glaubte ich jedenfalls. Ich ärgerte mich, dass ich mich nicht genauer erkundigt hatte. Dichter Nebel wallte uns um die Füße, als wir uns leise und vorsichtig in der Gegend umsahen, wo wir ihn gestern gesehen hatten.

Drei Stunden waren wir bereits unterwegs und immer noch war kein Vogel zu hören. Die Welt um uns herum war geradezu gespenstisch still, als hielte die Natur den Atem an. Selbst der See lag bleiern unter uns, von den Schleiern einzelner Nebelfetzen teilweise verhüllt.

Da ertönte ein leises Geräusch. Blitzschnell und so lautlos wie möglich ließen wir uns auf den Boden hinunter und schoben uns vorsichtig bäuchlings unter die Äste des Gebüsches vor uns. Nun konnten wir, wenn der Nebel sich hin und wieder teilte, eine weite Lichtung überblicken, in dessen Hintergrund, etwa hundert Meter von uns entfernt, tatsächlich der Luchs über seiner Beute lag.

Er musste sich sehr sicher fühlen. Ich wunderte mich, dass er uns nicht bemerkte. Allerdings war es auch völlig windstill, und der Nebel erstickte jedes Geräusch.

Es war anscheinend ein kleines Kaninchen, dessen knackende Knochen uns auf ihn aufmerksam gemacht hatten. Wir blieben ganz still in unserem Versteck und hielten den Atem an. Er riss ganze Stücke von seiner Beute und kaute dann wie eine Katze, den Kopf seitlich haltend, schmatzend und genüsslich hin und wieder die Augen schließend, daran herum.

Schnurrte er? Ich hatte fast den Eindruck, konnte es aber nicht mit Sicherheit sagen. Schnurren Luchse? Wenn wir zurück waren, würde ich eine dieser Aufzuchtstationen besuchen, ihnen ein Loch in den Bauch fragen und dann einen ordentlichen Batzen Geld spenden. So eine phantastische Sache musste gefördert werden.

Der Luchs hatte seine Mahlzeit fast beendet. James neben mir stöhnte leise, und ich schaute besorgt zu ihm hin, schließlich war seine Kopfwunde noch nicht annähernd verheilt. Doch er verlagerte nur ein wenig sein Gewicht ... als ein Schuss fiel.

Er war nicht laut, aber es war eindeutig ein Schuss, wahrscheinlich mit Schalldämpfer abgefeuert. Unwillkürlich riss ich meinen Kopf herum, ich ahnte was passiert war. Der Luchs lag ausgestreckt auf der Seite. Blut sickerte aus einer Wunde auf seiner Stirn. Er war tot! Das schöne Tier war tot, ich konnte es nicht fassen.

Jetzt sprangen Männer von allen Seiten hinzu, es waren die Jäger, denen wir vor ein paar Tagen unter so scheußlichen Umständen in der Hütte begegnet waren. Unter ihnen war auch der Mann, den James niedergestreckt hatte, einen Verband um den Kopf gewickelt. Er lebte also und nutzte das bereits wieder für neue Greueltaten.

Ich war gelähmt vor Grauen, konnte zunächst nur schreckensstarr verfolgen, wie die Typen begannen, den Luchs zu häuten. Später dachte ich, dass da doch ziemliche Stümper am Werk waren, denn mir war unbegreiflich, warum sie ihm ein Loch in den Schädel schossen, wenn sie ihn doch offensichtlich als Trophäe verkaufen wollten.

Ich brauchte eine Weile, bis mein Gehirn wieder einigermaßen funktionierte, und überlegte dann fieberhaft, was wir tun könnten. Sie hatten ihre Gewehre zwar niedergelegt, doch konnten sie natürlich jederzeit blitzschnell danach greifen. Ich hätte sie mit meiner Pistole bedrohen können, doch wo war ihr Anführer? Der bullige Kerl war nirgendwo zu sehen.

Aber durften wir sie mit dieser Tat durchkommen lassen? Eine Anzeige würde nichts bringen. Bis wir wieder aus den Bergen heraus waren, wären sie längst auf und davon und hätten sich wie die Kaninchen in irgendwelchen Löchern verkrochen. Wir kannten weder ihre Namen, noch wussten wir sonst irgend etwas über sie.

Einer Entscheidung wurde ich jedoch enthoben, denn James sprang aus dem Gebüsch hervor und warf sich mit blitzschnellen Bewegungen auf die Bande. Das war mehr als Mut, das war Leichtsinn! Doch er hatte Erfolg mit seiner Überraschungstaktik. Er wusste, was er sich zutrauen konnte. Völlig lautlos und so schnell, dass ich seine Bewegungen kaum verfolgen konnte, hatte er zwei der Männer erledigt, bevor sie so recht merkten, was da vor sich ging.

Inzwischen hatte ich meine Waffe gezogen und kam ihm zu Hilfe, während er bereits den dritten in die Bewusstlosigkeit trat. Ich schlug dem letzten der Bande den Griff meines Revolvers an den Hinterkopf. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis alle vier bewusstlos am Boden lagen.

Für lange Diskussionen hatten wir keine Zeit. Beide wussten wir, was zu tun war. James schleuderte die Gewehre über eine Klippe ins Tal, und ich entdeckte bei einem der Kerle lange Kabelbinder, mit denen sie wohl die Tiere oder Felle zusammenbinden wollten.

Gerade hatte ich den letzten damit gebunden, als eine Stimme hinter mir höhnte: „Wie schnell man sich doch wieder über den Weg läuft!“

Ich drehte mich um. Es war der große bullige Kerl, dessen Abwesenheit mir vorhin aufgefallen war. Mist, meine Pistole steckte unerreichbar wieder in meinem Beinhalfter. Bis ich sie zog, hätte er längst abgedrückt, denn er hielt sein Automatikgewehr im Anschlag.

Ein paar große blaue Plastiksäcke neben sich auf dem Boden, stand er am Waldrand, ein hässliches Grinsen in seinem brutalen Gesicht.
 „Ihr seid doch die beiden Hübschen, die meine Kumpel niedergeschlagen haben. Und wie ich sehe, habt Ihr euch um keinen Deut gebessert.“ Er sah kurz und wie gelangweilt zu seinen Kameraden hin, die immer noch tief und fest schlummerten.

„Was mache ich denn jetzt mit euch?“ Sein Gesicht verzog sich zu einer Fratze die wohl amüsierte Verzweiflung ausdrücken sollte. „Mord ist so scheußlich ... aber leben lassen kann ich euch auch nicht. Das seht ihr ein, nicht wahr? – Ah, da kommt mir eine Idee. Wie wäre es, wenn ihr euch gegenseitig die Kehlen durchschneidet? Wem es gelingt, den anderen zu töten, lasse ich am Leben.“

Wir rührten uns nicht. Eiseskälte sickerte durch meine Adern, doch mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Würde er uns tatsächlich umbringen? Wahrscheinlich schon. Wie er es vorhin so schön dämlich ausgedrückt hatte: Leben lassen konnte er uns wohl nicht. Aber selbst wenn er den Überlebenden tatsächlich verschonte, wie konnte er nur annehmen, einer von uns könnte den anderen umbringen, nur um selbst weiter zu leben? Er schloss von seinem kranken Hirn auf unseres. Sollte er mich doch erschießen! Ich würde meine Seele jedenfalls nicht mit einem Mord belasten.

Langsam hob er das Gewehr an seine Schulter. „Na wird’s bald?“, schrie er uns an. „Messer habt ihr doch, oder?“

Er wartete eine Weile und als wir uns nicht rührten, lachte er bloß. „Also gut, wie ihr wollt. Ich habe eine andere Idee. Wie wäre es, wenn ihr mir hier eine kleine Vorstellung gebt? Hey du!“ Er nickte zu mir herüber. „Findest du nicht, dass dein Kumpel da eine kleine Schönheit ist? Hättest du nicht Lust, ihn ein wenig zu ficken? Ihm seinen kleinen Arsch aufzureißen? Für eine solche Show würde es sich schon lohnen, dich hinterher freizulassen.“

Wir würdigten ihn keiner Antwort. James stand wie immer lässig da, sein Gesicht ernst aber entspannt.

„Na los, macht schon, ich werde euren geschätzten Weibern zu Hause nichts davon verraten.“ Er lachte grausig, schien aber schnell die Geduld zu verlieren, denn sein Gesicht wurde knallrot vor Wut. „Nun mach schon, du Scheißkerl“, schrie er mir zu und drückte im selben Moment den Abzug seiner Waffe.

Ein stechender Schmerz durchzuckte meine Wade. Der Schlag riss mich um, doch ich rappelte mich sofort wieder hoch. Adrenalin schoss durch meine Adern, ich spürte kaum etwas von der Wunde. Ungerührt blieb ich stehen und starrte diesem Monster fest in die Augen. Ein kalter Fatalismus bemächtigte sich meiner.

James spannte seinen Körper und sah aus, als könne er sich nicht entscheiden, ob er mir beispringen oder sich auf den Schützen werfen wollte. Ich warf ihm einen warnenden Blick zu, denn jetzt nahm der Kerl ihn ins Visier. Schnell bemühte ich mich, die Aufmerksamkeit des Anführers wieder von James abzulenken, sonst würde er ihn erschießen, das sah man ihm an.

„Du Schwein!“, schrie ich aus Leibeskräften. „Bist wohl zu feige, mit uns zu kämpfen, was? Willst du uns hier völlig wehrlos abkn...“ Ich kam nicht weiter. Der nächste Schuss fiel und zerfetzte mir das Fleisch unter der rechten Schulter. Die Wucht war so groß, dass ich rücklings zu Boden geschleudert wurde.

Er wollte uns erst richtig leiden sehen, bevor er uns tötete. Mit aller Willensstärke, die ich besaß, kämpfte ich gegen die aufsteigende Bewusstlosigkeit an und richtete meinen Oberkörper über die unverletzte Seite wieder halb auf, um zu sehen, was jetzt vor sich ging.

Er hatte das Gewehr für einen Augenblick vom Anschlag genommen und lachte sich schief. Er wusste natürlich genau, wie weit er gehen konnte. Die Entfernung zu ihm war zu groß, um sich schnell genug auf ihn werfen zu können, bevor er das Gewehr wieder schussbereit hatte. Leider bestand auch keine Chance, verletzt wie ich war, meine Waffe aus dem Beinhalfter zu ziehen, bevor er uns wieder seine geschätzte Aufmerksamkeit widmete.

„Schön nicht? Ach ... tut das weh, mein Kleiner?“ Er konnte kaum sprechen vor Lachen.
 Weder James noch ich konnten der Situation etwas Komisches abgewinnen.
 „Was mache ich denn jetzt am besten?“ Er spreizte ein Bein ab, stützte den Ellenbogen in die Hüfte und legte in einer übertriebenen Geste des Nachdenkens einen Finger an die Lippen. „Soll ich dich zuerst ganz alle machen, oder soll ich erst ein paar Verzierungen an diesem schönen Knaben dort anbringen?“
 Mein Herz sank, er würde uns wirklich beide umbringen. Das waren sie also, die letzten Minuten vor dem Tod. Es war erst ein paar Tage her, dass ich darüber nachgedacht hatte. Ich wandte mich James zu, wollte ihn noch einmal sehen, bevor ich starb.
 Er blickte in Richtung des Schützen äußerlich völlig ungerührt, immer noch der mutige Samurai. Der Schuss knallte, doch James blieb unverletzt. Ungläubig starrte ich ihn an. Auch ich hatte weder eine neue Wunde noch war ich tot. Tote können nichts mehr sehen, sagte ich mir – und ich sah James genau, sah wie sich seine Züge in grenzenloser Erleichterung erhellten.
 Erleichterung ...? Ich wandte den Kopf. Der Kerl, der mich gerade noch hatte erschießen wollen, lag jetzt selbst am Boden. Blut sickerte aus einer Wunde auf seiner Stirn. Wie der Luchs, dachte ich.
 Und das war der Moment, in dem es dunkel wurde um mich herum.
 Als sich das Dunkel wieder lichtete, hörte ich Rotorblätter schwirren und fühlte das Ruckeln der Luftturbulenzen.
 Ich öffnete vorsichtig die Augen. Alles, was ich sah, war eine Rückbank und James‘ Hosenbeine neben mir.
 Ich lag in einem Hubschrauber auf dem Boden, festgeschnallt auf einer Pritsche und James war bei mir. Alles war in Ordnung ... James lebte. Beruhigt glitt ich wieder zurück in die Bewusstlosigkeit.

Zwölf

Das erste, was ich spürte, war dieser beißende Geruch nach Desinfektionsmitteln und den Ausdünstungen leidender Menschen. Gedämpftes Tageslicht drang durch meine geschlossenen Lider.

„Ich glaube, jetzt kommt er zu sich. Er hat gezuckt!“ Hörte ich Lisa jubilieren.
 Ich hatte gezuckt? ... au ... ja genau, ich hatte gezuckt, irgendwas tat scheußlich weh. Doch es hatte keinen Zweck, ein Zurück gab es nicht. Ich würde die Sache wohl bei vollem Bewusstsein durchstehen müssen. Widerwillig schlug ich die Augen auf.
 Das weibliche links, das männliche rechts. Zwei Gesichter hingen über mir, so dass ich einen guten Einblick in ihre Nasenlöcher bekam. Alle vier waren sauber.
 „Er ist wach!“ Natürlich war es Lisa, die das Wort führte. „Wie geht es dir, mein großer starker Krieger?“
 „Hab Schmerzen“, murmelte ich.
 „Na, das Brummen hat er nicht verlernt. Ist schon mal ein gutes, nein was sage ich? Ein überragendes Zeichen!“, rief sie freudig, James auf die Schulter klopfend. „Das hätten wir geschafft.“
 „Wir? Ich hör‘ immer wir.“, brummte ich, die Schmerzen trugen nicht gerade zu meiner guten Morgenlaune bei ... es war doch Morgen, oder? „Was hast du denn dazu beigetragen, dass ich wieder aufgewacht bin, he?“
 „Wir haben dich aufopfernd gepflegt, Jim und ich. Nicht wahr, Jimmy? Die ganze Nacht und den ganzen Tag haben wir brav an deinem Bett gesessen und dir alle paar halbe Stunden die Kissen gerichtet, die Stirn gekühlt, die Hand gestreichelt, was man halt so an einem Krankenbett macht. Blumen und Pralinen haben wir auch mitgebracht. Wir waren mustergültige Krankenbesucher.“ Ihre Augen blitzten in gespieltem Stolz.
 Es war also nicht Morgen sondern Abend. Na so was, da hatte ich mich ganz unbemerkt zum Abendmuffel gemausert. Hoffentlich wurde das nicht zur Gewohnheit. Was musste man nicht alles in Kauf nehmen, wenn man so ganz das Gefühl für das Hier und Jetzt verlor. „James, wenn Lisa schon kein Erbarmen mit mir hat, sag du mir wenigstens, ob ich ab heute als Krüppel durch die Welt laufen muss.“
 Er kam zu mir, nahm meine Hand und küsste mich erst einmal gründlich. Erschreckt schaute ich zu Lisa hinüber, aber die schien sich nichts weiter daraus zu machen.
 „Du hast viel Glück gehabt.“, stellte James fest. „Die Wunde im Bein ist ein glatter Durchschuss und auch der Schulter geht es einigermaßen. Die Kugel hat eine ganze Menge Nerven und Blutgefäße gehimmelt und dein Schulterblatt hinten abgesplittert, als sie wieder ausgetreten ist. Da ist natürlich eine ziemlich große Wunde entstanden, von der die Ärzte noch nicht wissen, wie es wird. Die Makellosigkeit deines schönen muskulösen Rückens ist natürlich ruiniert, damit wirst du dich wohl abfinden müssen.“ Er lachte. Ein klein wenig gekünstelt? Die Augen wollten nicht so recht mitmachen. Wahrscheinlich sah es nicht ganz so rosig mit dieser Wunde aus, wie er mich glauben machen wollte.
 „Aber keine bange“, fuhr er jetzt fort. „Sie haben alles wieder hübsch zusammengenäht. Der Arzt meinte, außer einer ganzen Weile Schmerzen und ein paar richtig wilder Narben wird nicht viel zurückbleiben.“
 „Wollen es hoffen.“ Ich konnte ja jetzt doch nichts weiter tun.
 Lisa nahm James beiseite, die beiden tuschelten verschwörerisch.
 „Na, ihr scheint euch ja wunderbar zu verstehen.“, stellte ich fest. Überraschen würde mich hier heute nichts mehr. Doch da sollte ich mich irren.
 Sie schauten sich triumphierend in die Augen, bevor sie sich mir wieder zuwendeten. Lisa setzte sich auf den Rand meines Bettes und gab mir einen kleinen Kuss. „Jim hat mir alles erzählt, und da kann ich euch ja nur beglückwünschen ...“ Die letzten Worte klangen ein Bisschen leise, sie nahm sich aber schnell zusammen und fuhr so fröhlich fort, wie sie begonnen hatte: „Was bleibt mir auch anderes übrig? Schließlich liebe ich dich, mein Schatz, und das wird auch so bleiben, auch wenn du uns nicht beide heiraten kannst. Aber aus der Wohnung in Sankt Ulrich wird nichts, dass du das nur weißt, großer Krieger! Ich lasse mich doch jetzt nicht abschieben, wo es gerade so richtig spannend wird.“
 Sie tippte mir spitzbübisch auf die Nase. „Ohne mich seid ihr beiden aufgeschmissen, das ist euch doch wohl klar! Wer soll denn auf euch beiden Leichtsinns aufpassen, wenn ich nicht da bin? Kommt gar nicht in Frage. Ich bleibe hier in Grögen, da gibt es auch schöne Wohnungen.“, grinste sie. „Und wir drei werden die besten Freunde, das haben James und ich schon alles besprochen.“
 „So, habt ihr? Und ich, darf ich da auch noch ein Wörtchen mitreden?“, fragte ich in gespielter Verzweiflung
 „Nein!“, riefen beide wie aus einem Munde.


Zwei Monate später

„Wenn die Jagdaufseher nicht gewesen wären, könnten wir jetzt nicht so gemütlich im Pool liegen.“, sagte James und drehte an einem Regler. Die zarten Luftbläßchen suchten sich nun durch blaues Wasser ihren Weg nach oben.

„Obwohl es trotz allem schrecklich ist, dass sie ihn erschießen mussten.“ Meine Wunden waren inzwischen soweit verheilt, aber die Schulter war noch völlig taub. Einige Nerven mussten noch zusammenwachsen, obwohl ich bezweifelte, dass das Gefühl je ganz wieder zurückkehren würde. Eine blöde Situation, wenn es kitzelte und Kratzen nicht half.

„Ja, ging aber nicht anders. Er hatte das Gewehr im Anschlag und du weißt selbst, dass er jeden Augenblick auf uns geschossen hätte. Da mussten sie natürlich sicher gehen, dass er sofort tot und bewegungsunfähig war, sonst hätte er vielleicht noch im Sterben abgedrückt. Daher der Schuss in die Stirn“

„Oh, Mann ... das war das Schlimmste, was ich je erlebt habe. Hatte schon mit dem Leben abgeschlossen und sah zu dir hinüber. Wollte dich noch einmal sehen, bevor es aus wäre mit mir. Und du standest da wie ein Samurai. Blicktest diesem Monster völlig ruhig in die Augen. In diesem Moment habe ich dich maßlos bewundert.“

„Hey, das war alles nur Tarnung. Ich wollte ihm nicht die Genugtuung geben, mich zum Zittern zu bringen.“

„Ging mir genauso. Ich hab versucht, den Schmerz zu ignorieren, wollte ihm die Freude nicht machen, zu schreien. Aber ich glaube, ich habe trotzdem geschrieen, oder? War ja halb bewusstlos, hab wohl einiges nicht so richtig mitbekommen.“

„Nein, hast du nicht, nicht mal gestöhnt. Deshalb habe ich mir ja geschworen, deinem Beispiel zu folgen. Aber innerlich sah es ganz anders aus. Dem sicheren Tod steht keiner gleichgültig gegenüber.“

„Und dabei hatten wir gerade zueinander gefunden. Zum ersten Mal im Leben war ich richtig glücklich, und dann sollte ich abtreten. Das hat mich so fürchterlich geärgert ... was Wut und Adrenalin alles bewirken können ... ich hab kaum etwas gespürt von den Schmerzen.“

„Apropos Glück, ich hätte nichts dagegen, dieses Wasser gegen ein paar weiche Bettlaken zu tauschen. Ich könnte dich natürlich auch hier drin vernaschen, doch wie ich den Herrn Hoteldirektor kenne ...“
 „Da siehst du ganz richtig, du kleiner Wichser. Lass uns endlich nach oben gehen.“ 
 * * * 
 „Und du bist wirklich sicher?“ Die letzten paar Minuten hatte James meinen Rücken geküsst, zog mit seiner heißen Zunge feuchtkalte Spuren auf meiner Haut und mein Po kribbelte vor Erregung, als er ihn verwöhnte. Ich wollte plötzlich spüren, wie es ist, von ihm genommen zu werden. Ich sagte es ihm, doch er zögerte. Es war schließlich das erste Mal für mich. Da wollte er ganz sicher sein.

Ich nickte nur und angelte die Gleitcreme vom Nachttisch. „Ich möchte dich spüren, tief in mir drin.“

Durch das einschmieren gewöhnte mich James langsam an seine Berührungen und doch war es eine ziemliche Überwindung, seine Finger in mich eindringen zu lassen. Erst als ich seinen Schwanz an meiner Rosette spürte, entspannte ich mich ein wenig. Ich sehnte mich nach ihm, wollte ihn aufnehmen, tief in mir spüren. Doch die ersten Zentimeter taten richtig weh. Ich ächzte.

James hielt inne, ließ mir Zeit, streichelte mich, küsste meinen Nacken und der Schmerz ebbte ab. Die Muskeln gewöhnten sich an den Eindringling, hießen ihn willkommen. Danach war es leichter. Ich öffnete mich ihm weit, kam ihm entgegen, wollte ihn mit jeder Faser meines Körpers und meiner Seele.

James streichelte mich die ganze Zeit, erst sanft, dann immer gieriger. Ich spürte, wie geil er war, während er sich Zentimeter für Zentimeter zielstrebig weiter vorschob. Spürte, er konnte sich kaum noch zurückhalten vor Verlangen. Schließlich packte er meine Hüften und stieß zu, schrie heiser auf und rammte sich bis zum Anschlag in mich hinein. Eine Mischung aus Lust und Schmerz durchzuckte mich, ließ mich laut aufstöhnen.

An einer Stelle konzentrierten sich die überwältigenden neuen Empfindungen in mir. Ein seltsam ziehendes Gefühl durchströmte mein Geschlecht. Er traf von Innen meine Prostata und begann, sie mit seinen Stößen zu massieren.

Er beugte sich über mich, küsste meinen Nacken. Ich spürte seine Bisse. Sie erregten mich, brachten mich zur Raserei. Jetzt war es nur noch Lust, die mich gefangen hielt, heiße siedende Lust. Bei jedem Stoß, so schien es mir, presste er die Luft aus meinen Lungen, brachte mich zum Stöhnen und zum Schreien.

Ich kam seinem Schwanz entgegen, spießte mich auf, auf seinem wundervollen seidig glatten Ständer. Er krallte seine Fingernägel in die Haut meiner Hüften, fickte mich noch härter. Seine Eier klatschten gegen den Ansatz meines Schwanzes. Mein Glied pochte und dann kam es mir.

Mit einem letzten Schrei pumpte ich all die aufgestaute Ekstase aus mir heraus ... hatte das Gefühl, dass er sie mit seinen Stößen aus mir herauspumpte, wobei sein Glied plötzlich riesengroß wurde. Ich wusste, er würde jeden Augenblick kommen. Er brüllte tief und heiser, rammte seinen Schwanz mit aller Macht in mich hinein, und ich fühlte endlich seinen Samen, wie er sich tief in mir drin in zuckenden heißen Schüben ausbreitete.
 * * * „Robert hat dich also gar nicht geschickt damals?“ Nach unserer gemeinsamen Raserei lagen wir eng aneinandergeschmiegt im Bett. Mein Kopf lag an seiner Brust. Er hielt mich zärtlich in den Armen und küsste von Zeit zu Zeit meine erhitzte Stirn.

„Er wusste nichts davon. Ich nahm mir einfach drei Wochen Urlaub, kratzte allen Mut zusammen und fuhr zu dir. Meine Sehnsucht nach dir war mit den Jahren immer größer geworden. Ich konnte dich einfach nicht vergessen, sah dich in jedem Mann, mit dem ich mich einließ. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Ich musste das endlich klären, weißt du?“ Er grinste und sah mich glücklich an.

„Da gab es ja nur zwei Möglichkeiten, entweder du würdest dich wider alle Erwartungen in mich verlieben, oder – was natürlich die bei weitem wahrscheinlichere Alternative war, ich würde dich ganz verlieren. Doch ich war so verzweifelt, dass ich das in Kauf nahm. Ich konnte so einfach nicht weitermachen.“

„Ein kleiner mutiger Glücksritter“, sagte ich liebevoll, „genau wie damals, als du in unser Haus kamst.“

„Wenn du das so sehen willst ... nein, damals hatte Robert mich einfach in London von der Straße aufgelesen, ich wusste gar nicht recht, wie mir geschah.“

„Und dann hat er dich benutzt.“, stellte ich fest. „James, ich will, dass du ihn anzeigst. Er darf so nicht davon kommen. Das hättest du schon damals tun sollen. Wer weiß, vielleicht hat er sich irgendwann den nächsten Jungen geschnappt und ihn ebenfalls zerstört.“

„Das glaube ich nicht.“
 „Das denkt man immer. Ein einmaliger Ausrutscher. Doch die meisten tun es immer und immer wieder, wenn sie einmal die Hemmschwelle überschritten haben. Er sollte dafür büßen, James. Für das, was er dir angetan hat.“
 „Er ist alt, Ray, es wird ihn sehr hart treffen. Er wird alles verlieren, was er sich aufgebaut hat.“
 „Er kommt wieder auf die Beine. Er ist reich, hat viele Verbindungen, solche Leute fallen immer wieder auf die Füße. Du weißt doch, wie zäh und entschlossen er sein kann. Nein, James, wir zeigen ihn an.“
 „Und dein eigener Ruf, Ray? Es wird sich herumsprechen.“
 „Der Prozess findet in der Schweiz statt. Und selbst wenn, dann verkaufen wir hier eben und fangen woanders ganz neu an. Ich stehe dir bei, James, komme was da wolle. Wir schaffen das schon.“
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Cocaine oder die Lust zur Hingabe
 Homoerotischer Kriminalroman 
ISBN 978-3-941052-08-6
Aidan Robineaux, sagenumwobener FBI Spitzenagent aus New Orleans, arbeitet gerade daran, einen Rauschgiftring auszuheben, alser abkommandiert wird, einen Mordfall in höchsten gesellschaftlichen Kreisen von San Francisco aufzuklären, bei dem die Maffia ihre Finger im Spiel haben soll. Arlena Dunkirk, deren Mann die traditionsreichste Bank der Stadt besitzt, stirbt augenscheinlich an einer Überdosis genau des hochreinen Cocains, dem Aidan schon seit einem halben Jahr auf der Spur ist.
 Nun soll Aidan mit der Mordkommission zusammenarbeiten, was ihm um so weniger gefällt, als er Joe Hooker zugeteilt wird. Der Sunnyboy und Womanizer sieht so verdammt gut aus, dass Aidan sein Job zur Qual wird. Darf er sich doch nicht anmerken lassen, wie sehr Joe ihm gefällt.
 Joe reagiert äußerst ablehnend auf ihn, und Aidan versteht das zunächst. Kein Cop mag es, wenn sich das FBI in seine Ermittlungen einmischt. Er unternimmt alles, um Joe die Befürchtungen zu nehmen, er wolle ihm den Fall wegnehmen oder ihn gar überwachen.

Die Vertrautheit zwischen den beiden wächst, doch dann wird Joe immer nervöser und aggressiver, bis er Aidan eines Tages in ihrer Stammkneipe dazu zwingt, sich mit ihm zu prügeln. Als die beiden schließlich am Boden miteinander ringen, spürt Aidan, dass Joe nicht nur wütend auf ihn ist ...
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